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Der Friedhof der Lebenden

Als Wendy Nichols den nächsten Schritt machte, schoß die schwarze Limousine aus der Nebenstraße heran und stoppte unmittelbar neben der jungen Frau. Die Türen des Wagens flogen auf, und zwei Männer, die Gesichter von Totenschädelmasken verdeckt, sprangen hervor. Instinktiv schrie Wendy um Hilfe. Aber schon zischte ihr der Strahl eines schnell wirkenden Betäubungsgases entgegen. Ehe sie begriff, was mit ihr geschah, sank sie schon benommen in die Arme der beiden Männer.

Sie zerrten sie in den Wagen, der sofort scharf anfuhr. Augenblicke später verschwammen seine Umrisse. Er löste sich einfach in einer verwehenden Nebelwolke auf. Für wenige Sekunden war noch das Motorgeräusch zu hören, dann wurde es still. Die Limousine war verschwunden, als habe es sie niemals gegeben…


Valery Cristeen schloß die Augen und zählte bis fünf. Als sie sie dann wieder öffnete, hatte sich das Bild nicht verändert. Die hübsche Blondine war und blieb verschwunden.

Sie war praktisch vor Valerys Augen entführt worden!

An Gespenster hatte Valery nie geglaubt, obgleich ihre Großmutter eine Voodoo-Mamaloi gewesen war und der kleinen Valery mit allerlei gruseligen »wahren Geschichten« zahllose schlaflose Nächte bereitet hatte, ehe der Teufel sie holte. Valery hatte ihre Großmutter immer gehaßt; sie und den Voodoo-Kult mit seinen düsteren Riten und den lebenden Toten, den Zombie-Sklaven. Daß Voodoo aber nicht nur aus Zombies und Nadelpuppen bestand, sondern auch positive Seiten besaß, davon hatte Valery nie etwas mitbekommen. Die Voodoo-Gemeinde, der ihre Familie angehörte, praktizierte dunklen Zauber, von dem die Kreolin sich schaudernd abwandte. Um nicht ebenfalls in den Sog der Magie gezogen zu werden, hatte sie sich sogar völlig von ihrer Familie gelöst. Daß sie jetzt in Baton Rouge unter einem anderen Namen lebte, wußte in New Orleans niemand. Es sei denn, der Houngan… aber welches Interesse sollte er daran haben, einer einzelnen Person mit seinen Zaubereien nachzuspüren, die seiner Voodoo-Gemeinde ohnehin nicht gefährlich werden konnte?

Dennoch wachte Valery manchmal nachts auf, schweißgebadet, und lief dann zur Tür, um nachzuschauen, ob nicht jemand einen toten Hahn über ihr aufgehängt hatte. Sie wurde die Angst nicht mehr los, die ihre Großmutter - der Teufel möge sie eine Ewigkeit lang im Höllenfeuer brennen lassen - seinerzeit in das Herz des kleinen Mädchens gepflanzt hatte, um es der Macht des Zaubers hörig zu machen.

Nur hatte sie damit das Gegenteil erreicht. Valery d’Auberge, die sich heute Valery Cristeen nannte, war aus der Heimat und der Gemeinde geflohen. Und sie wollte nichts von dem Zauber wissen, von diesem albernen Hokuspokus, mit dem ein paar Machtsüchtige fast ein ganzes Stadtviertel unter Kontrolle hielten.

Nein, sie glaubte nicht an Magie und an Zauber, sagte sie sich immer wieder.

Und doch fürchtete sie sich.

Nur zögernd trat sie aus dem Hauseingang, in den sie sich eigentlich nur zurückgezogen hatte, um eine Zigarette in Brand setzen zu können. Es ging momentan ein heftiger Wind durch die Straßenschlucht, der allerdings keine Abkühlung brachte. Der einzige Vorteil war, daß bei diesem Wind die Stechmücken nicht flogen.

Der Hauseingang war vermutlich Valerys Rettung geworden. Denn wer eine Frau auf offener Straße entführte, der beseitigte auch Zeugen. Und dann dieses gespenstische Verschwinden der Limousine! Valery hatte versucht, sich das Kennzeichen einzuprägen, aber es war ihr nicht gelungen. Sie glaubte sich an ein E und ein A zu erinnern, aber das war auch schon alles.

In der linken Hand hielt sie immer noch die Zigarettenpackung, in der rechten das Feuerzeug. So trat sie auf die Straße hinaus. Gerade dort, wo die Blonde entführt worden war, brannte eine Straßenlaterne. Die Lampen zwanzig Meter weiter rechts und links waren dunkel. Vor ein paar Nächten hatten Rowdies Schießübungen gemacht, einige Fensterscheiben und die Straßenlampen zerschossen. Derartige Aktionen waren in dieser Gegend, die vorwiegend von Farbigen bewohnt war, an der Tages- bzw. Nachtordnung. Valery hatte sich schon gewundert, daß eine weiße junge Frau sich um diese späte Nachtzeit allein durch die dunklen Straßen wagte. Aber sie mußte wohl aus einem der Häuser gekommen sein, und in der Nähe parkte ein Wagen neuerer Bauart, der allein deshalb und wegen seines gepflegten Zustandes eigentlich nicht hierher gehörte. Wer hier ein Auto besaß, hatte es meist für zwanzig oder dreißig Dollar vom Schrotthändler geholt und mit ein paar Billigteilen wieder notdürftig fahrtüchtig gemacht. Zu mehr reichte bei den meisten das Geld nicht.

Valery erreichte die Stelle, an der die Blonde gekidnappt worden war. Sie spürte ein eigenartiges Kribbeln im Nacken, als würde sie beobachtet. Aber als sie sich umdrehte, war niemand in der Nähe. Auch die Fenster der Häuser waren alle geschlossen und dunkel. Kein Anwohner mischte sich in Dinge ein, die auf der Straße geschahen. Die Blonde hatte völlig umsonst um Hilfe geschrien.

Aber warum war der Wagen unsichtbar geworden?

Fast hätte Valery an einen Alptraum geglaubt, aber die Berührung an ihrer Ferse erinnerte sie an die Wirklichkeit. Instinktiv trat sie aus; die Ratte, die gerade hatte zubeißen wollen, flog quiekend davon. Entsetzt begann Valery zu laufen. Tollwütige Ratten hier, das fehlte ihr gerade noch!

Erst als sie zwei Straßen weiter war, blieb sie wieder stehen und versuchte ihren jagenden Puls mit Atemübungen wieder zur Ruhe zu bringen.

Sie war Zeugin einer Entführung geworden. Eigentlich müßte sie sofort zur Polizei gehen.

Aber sie lebte unter falschem Namen hier. Auch wenn sie nur eine unbeteiligte Zeugin war, würde die Polizei ihre Personalien überprüfen. Sie besaß zwar einen neuen Paß auf ihren jetzigen Namen, aber der war gefälscht, und die Sozialversicherungskarte war noch »in Arbeit«. Das konnte Ärger geben, und das alles nur, weil sie vor dem Voodoo-Zauber ihrer Heimatstadt hatte fliehen wollen.

Sie konnte aber auch nicht einfach so zur Tagesordnung übergehen, als wäre nichts geschehen! Wenn sie sich vorstellte, daß sie die Entführte hätte sein können, wurde ihr fast übel vor Angst. Sie mußte etwas tun, um der Blonden zu helfen. Aber was?

Ratlos stand sie da. Mit fahrigen Bewegungen schob sie sich endlich eine Zigarette zwischen die Lippen und setzte sie in Brand; es gelang ihr erst beim fünften Versuch. Sie sah sich um. Ganz in der Nähe befand sich ein Lokal, in dem sie bis vor einigen Wochen hin und wieder eingekehrt war. Lokal war übertrieben; es war eine Spelunke. Aber. Valery hatte sich mit einem Mädchen angefreundet, das hin und wieder dort arbeitete. Dieses Mädchen war dann aber eines Tages nicht mehr gekommen, und da hatte auch Valery darauf verzichtet, weiter in diese Kneipe zu gehen, in der sie als Frau nur zu oft als Freiwild angesehen wurde. Aber vielleicht konnte ihr der Wirt einen Tip geben.

Vor allem brauchte sie jetzt jemanden, mit dem sie reden konnte.

Entschlossen betrat sie die Kneipe.

***

Wendy Nichols kämpfte gegen die Übelkeit an. Sie hatte nicht viel von dem Betäubungsgas eingeatmet - gerade so viel, daß ihr schwarz vor den Augen wurde und sie nicht mehr in der Lage war, sich zu wehren. Als sie erwachte, war sie das immer noch nicht. Die Übelkeit trieb ihr den kalten Schweiß auf die Stirn. Sie registrierte, daß das Auto losfuhr. Sie wurde in die Polster der Rückbank gepreßt. Links neben ihr saß einer der beiden Kerle, die aus dem Wagen gesprungen waren. Wendy hatte Mühe, zu begreifen, was sie sah. Der Mann trug einen Totenschädel auf den Schultern! Auch die beiden, die vorn saßen!

Wenn es Masken waren, die sich diese Kerle über die Köpfe gezogen hatten, um nicht identifiziert zu werden, dann waren diese Masken verdammt perfekt. Wenn die Totenschädel echt waren, war diese Situation unmöglich, einfach grotesk.

Noch während Wendy sich fragte, weshalb man sie verschleppte, veränderte ihre Umgebung sich abermals. Um sie herum löste sich alles auf, verschwand einfach. Die drei Männer, das Auto, alles verblaßte, wurde zu einer Nebelwolke, in der Wendy sich seltsamerweise nach wie vor in sitzender Position befand. Sie konnte das Polster unter sich nicht mehr sehen, aber noch spüren!

Sekundenlang glaubte sie sich ganz allein auf der Straße zu befinden, in frei schwebender Vorwärtsbewegung.

Dann verschwand auch die Straße mit den stinkenden, teilweise umgestürzten Müllkübeln und dem Unrat auf den Gehsteigen, mit den dunklen Häuserfronten, hinter denen sich niemand mehr um diese Zeit hinaus wagte. Alles verschwand.

Ein Hieb traf Wendy an der Schulter und stieß ihren Oberkörper nach hinten. Sie saß nicht mehr in einer Limousine, sondern lag auf einer harten, kalten Platte. Metallspangen schlossen sich klickend um ihre Hand- und Fußgelenke.

Sie riß die Augen weit auf.

Über sich gebeugt sâh sie, einen Dolch in der Hand, einen Mann mit einem Totenschädel…

***

Nicole Duval beugte sich über Professor Zamorra, um ihm einen zärtlichen Kuß zu geben und ihm zugleich mit ihrem Oberkörper die Sicht zu versperren. Zamorra nahm den Kuß entgegen und drehte seinen Kopf und Oberkörper dann leicht zur Seite.

»He, versuche erst gar nicht, an mir vorbei zu schielen!« warnte Nicole ihn. Sie nahm seinen Kopf zwischen die Hände, zog ihn zu sich herum und küßte ihn erneut, diesmal etwas fordernder.

»Du gönnst einem müden alten Mann aber auch gar nichts«, murmelte der Parapsychologe und Dämonenjäger, packte plötzlich zu und zog Nicole ruckartig auf sich, um den Kuß anhaltend zu erwidern. Der Fernsehsessel, in welchem er bei total zurückgeklappter Lehne mehr lag als saß, hielt die doppelte Belastung aus. Nicole richtete sich wieder halb auf und lächelte. »Müde und alt war das gerade aber gar nicht«, stellte sie zufrieden fest, »und außerdem versuchst du schon wieder an mir vorbei zu schielen.«

»Ich hab’ ja auch allen Grund dazu«, behauptete er. »Wann sieht man schließlich so was Hübsches schon mal in freier Wildbahn, eh?«

»Ständig«, erwiderte Nicole. »Du brauchst bloß mich anzusehen.«

»Aber du bist leider angezogen«, protestierte Zamorra. Die beiden blonden Mädchen, die es sich Zamorra und Nicole gegenüber in den breiten Ledersesseln bequem gemacht hatten und die Szene amüsiert betrachteten, trugen keinen Faden am Leib.

»Wenn du jetzt glaubst, ich mache hier für dich einen Striptease, hast du dich geschnitten«, stellte Nicole fest.

Zamorra schmunzelte. »Ich fürchte, niemand bedauert das ehrlicher als ich«, erwiderte er. »Aber du wirst auch etwas bedauern - nämlich meinen Dursttod, wenn du mich nicht vorübergehend freigibst.«

Nicole tastete nach Zamorras Rotweinglas, konnte es aber nicht ganz erreichen. Monica Peters, eine der beiden Nackten, sprang auf und half aus. Zamorra nahm ein paar Schlucke. »Köstlich«, stellte er fest. »Könnte glatt aus Frankreich importiert sein. Ich tippe mal auf ›Château Montagne, Spätlese‹.«

»Stimmt genau«, bestätigte Monica Peters. »Du hast uns doch mal ein Kistchen mitgegeben. Und besser als das süße Zeugs aus Kalifornien ist es allemal.«

Sie befanden sich in Florida, in Tendyke’s Home. Hier waren sie unter sich, und die eineiigen Zwillinge Uschi und Monica Peters mit ihrer telepathischen Begabung brauchten sich unter Freunden keinen Zwang anzulegen und konnten ihrem Hobby nachgehen, sich textilfrei zu bewegen. Bei den vorherrschenden Temperaturen war es auch kein Problem, auf Kleidung, zu verzichten - außer, das Wetter schlug wieder einmal zu und ließ Kälte und Schnee über die Halbinsel hereinbrechen, womit man neuerdings zumindest in den Wintermonaten auch rechnen mußte. Früher war das alles ganz anders gewesen, und nicht zuletzt deshalb hatte Robert Tendyke sich auch hier seßhaft gemacht.

Sofern man seinen Lebensstil als »seßhaft« bezeichnen konnte. Der Abenteurer war meistens irgendwo in der Welt unterwegs, so wie auch jetzt. Manchmal nahm er die Peters-Zwillinge mit, mit denen er seit ein paar Jahren zusammen lebte, manchmal hatten sie, obwohl selbst recht abenteuerlich eingestellt, auch einfach keine Lust, ihn in die Wildnis zu begleiten, wenn er an Forschungsexpeditionen im Dschungel oder im Ewigen Eis oder sonstwo teilnahm.

Zamorra und Nicole hatten gehofft, ihn hier zu treffen, aber nur die Zwillinge hatten sie empfangen. Aber das störte sie nicht weiter; es war ohnehin nur eher eine Art »Kontrollreise« als eine Serie von Freundschaftsbesuchen.

Seit Merlins Eskapade mit dem Silbermond traute Professor Zamorra den Dingen nicht mehr. Zumindest solange nicht, bis er sich selbst davon überzeugt hatte, daß alles in Ordnung war.

Merlin, der geheimnisvolle alte Zauberer, hatte versucht, den vor Jahren zerstörten Silbermond nachträglich zu retten. Er hatte sich das schlau ausgedacht: Den Silbermond unmittelbar vor seiner Zerstörung aus seiner Zeit zu reißen und in die Gegenwart zu holen, an seiner Stelle aber eine magische Energiekonzentration zu hinterlassen, die das Werk des Silbermondes vollenden sollte, nämlich den Sturz in die entartete Sonne des Wunderwelten-Systems, das zu einer Bastion des Bösen geworden war.

Aber Merlin hatte sich an irgend einer Stelle seiner Kalkulation ein wenig verrechnet; die Energiekonzentration hatte den Silbermond nicht ersetzt, sondern vereinigte sich mit der Zeitbeschleunigung, so daß die Heimatwelt der Druiden an der Gegenwart vorbei in die Zukunft geschleudert wurde - ins Jahr 2058. Das hatte zu einem gewaltigen Zeitparadoxon geführt. Die Wunderwelten, Basis der MÄCHTIGEN und ihres Hilfsvolkes, der Meeghs, war nunmehr nicht zerstört worden, und die Unheimlichen hatten damit die Chance bekommen, sich im Laufe der 66 Jahre die Erde untertan zu machen. Sie war zur Hölle geworden, in der nur noch das Böse regierte und jeder der Feind des anderen war.

Fatalerweise hatten Zamorra, Nicole, die Silbermond-Druiden Gryf und Teri, der Reporter Ted Ewigk und Merlins Tochter Sara Moon sich zu jener Zeit auf dem Silbermond befunden und hatten die Zeitreise in die Zukunft mitgemacht. Zuvor hatten sie mit einem Sprung in die Vergangenheit eben diesen Silbermond noch vor dem Moment seiner Zerstörung aufgesucht, um eine Gefahr zu beseitigen, die dort ihren Ausgangspunkt hatte und Auswirkungen auf die Gegenwart der Erde hatte, wie Zamorra feststellen mußte. Jedenfalls waren sie in den Hexenkessel einer grauenhaften Zukunft geraten, und dort waren sowohl Sara Moon als auch Ted Ewigk im Laufe der weiteren Geschehnisse umgekommen. Einen Weg zurück hatten sie nicht gefunden.

Aber jetzt wußten sie, daß jene Vorfälle, deretwegen sie den Silbermond in der Vergangenheit aufgesucht hatten, bereits Schatten einer Veränderung waren, Vorboten jenes Paradoxon, das nur wenige Stunden später durch Merlins verhängnisvolle Aktion eintrat. Was aber nützte ihnen dieses Wissen, wenn sie keine Möglichkeit hatten, etwas dagegen zu tun, sondern selbst in Gefangenschaft gerieten?

Sie hatten es Julian Peters zu verdanken, daß sie alle noch lebten und daß die Katastrophe nicht wirklich eingetreten war. Julian hatte in der Gegenwart, unterstützt von Sid Amos und ausgerechnet den Erzdämonen Lucifuge Rofocale, Astaroth und Astardis, eingegriffen. Die Dämonen halfen ihm, weil sie durch die Veränderungen ebenfalls bedroht waren -die MÄCHTIGEN duldeten in ihrem Herrschaftsbereich weder Menschen noch Dämonen. Ein Auslöschen der Höllenmächte hätte an sich vielleicht zu einem Paradies auf Erden führen können - aber nur gemeinsam waren die MÄCHTIGEN zu schlagen. So war es zu dieser etwas eigenartigen Zusammenarbeit gekommen. Julian Peters hatte eine Traumwelt erschaffen, den Silbermond hineingezogen und den Fehler korrigiert, der Merlin unterlaufen war.

Jetzt befand sich der Silbermond in der Gegenwart. Sein Sprung in die Zukunft war soweit rückgängig gemacht worden, daß die eingesparte Beschleunigungsenergie dem eigentlichen Zweck zugeführt werden konnte - die entartete Sonne und die von den MÄCHTIGEN manipulierten Wunderwelten zu vernichten. Damit war die negative Entwicklung, die über die Gegenwart hinaus in die Zukunft zu einer Hölle auf Erden führte, annulliert. Der Drache der Zeit war vom Schwert des Träumers erschlagen worden, ehe er die Wirklichkeit endgültig verschlingen konnte.

Allerdings befand sich der Silbermond nicht mehr in seiner eigenen, früheren Dimension und auch nicht mehr in der realen Welt. Er umkreiste jetzt in Julians Traumwelt die Erde. Julian konnte diese von ihm geträumte Welt auch aufrechterhalten, ohne zu schlafen. Er hatte sie geschaffen, und sie existierte so lange, bis er starb -oder bis er sie durch seinen Willen wieder auflöste.

Wenn das geschah, würde vermutlich ein erneutes Zeitparadoxon die Folge sein. Denn in der Wirklichkeit konnte es den Silbermond ja nach wie vor nicht mehr geben; er war ein Fremdkörper geworden. Nur dadurch, daß er in der Traum-Ebene zurückblieb, konnten weitere Katastrophen verhindert werden.

Wer ihn fortan besuchen wollte, konnte das nur, indem er die Traumwelt durch eine von Julians Pforten betrat. Und das ging auch nur mit Julians Erlaubnis.

Diese Korrektur von Merlins Fehler bewirkte noch etwas anderes: Da der Silbermond nunmehr »nicht in die Zukunft vorgedrungen war«, war auch alles, was sich dort abgespielt hatte, ungeschehen. Somit waren weder Sara Moon noch Ted Ewigk tot. Sie würden ja erst im August 2058 sterben - wenn Julian Merlins Fehler nicht behoben hätte. Die Hölle auf Erden war nach wie vor eine mögliche Zukunft, aber ihre Wahrscheinlichkeit war äußerst gering. Wenn es nicht abermals zu einer Katastrophe kam, würde sie niemals zur Wirklichkeit werden.

Und darüber waren alle Beteiligten heilfroh. Das, was sie als Zukunft erlebt hatten, war eine Art Weltuntergang im Kleinformat, war der absolute Triumph des absoluten Bösen. Und das durfte niemals geschehen.

Und nun befand sich Zamorra und seine Gefährtin Nicole auf einer Rundreise, um nachzuprüfen, ob keine der Veränderungen »hängengeblieben« waren, die sich schon in der Gegenwart abgezeichnet hatten. Zum Beispiel die Zerstörung von Zamorras Château Montagne, oder die mordenden Metro-Phantome, die in Moskau aufgetaucht waren. Zamorra wußte, daß er erst Ruhe finden würde, wenn er definitiv wußte, daß die Welt überall wieder in Ordnung war.

Und jetzt waren sie hier in Florida gelandet, in Tendyke’s Home, dem anderthalbgeschossigen Bungalow, in welchem der Freund und Abenteurer sich zurückzog, wenn er für ein paar Tage seine Ruhe haben wollte.

Immerhin - er lebte noch. Diese Nachricht zumindest hatte Zamorra erleichtert aufgenommen. Zur Zeit befand er sich in Südamerika, immer noch bei jener archäologischen Expedition, bei der ihn Zamorra und Nicole bereits vor einigen Wochen einmal besucht hatten. Offensichtlich dauerte das alles länger als geplant. Vor ein paar Tagen, hatte Uschi Peters berichtet, war ein Telegramm gekommen, in dem sie beide von Tendykes Unfalltod unterrichtet wurden. Sie hatten das nicht weiter ernst genommen; Rob Tendyke, der Geheimnisvolle, hatte seinen eigenen Tod schon etliche Male überlebt und war immer wieder nach kurzer Zeit quicklebendig aufgetaucht. Aber Zamorra erinnerte sich daran, daß ihm in jener verhängnisvollen Zukunft gesagt worden war, Tendyke sei »schon lange tot« und er habe »diesmal den Weg nach Avalon nicht mehr gefunden« - was auch immer das bedeuten mochte. Zamorra hatte nachgefragt, aber keine klare Auskunft erhalten. Er erfuhr nur, daß Tendyke »sein letztes Leben gelebt habe«. So gesehen, war dieses Telegramm mit der Todesnachricht nur ein weiterer Schatten des Silbermondes.

Immerhin hatte Tendyke selbst erst am gestrigen Tag hier angerufen, wußte von seinem Tod überhaupt nichts, und als Uschi Zamorra das Telegramm zeigen wollte, war es nicht mehr auffindbar. Die Zeitkorrektur hatte es als ungültig hinfortgelöscht.

Vermutlich würden viele Menschen vorübergehend mit Doppel-Erinnerungen fertigwerden müssen, bis sich die Geschichte endgültig wieder stabilisiert hatte.

Immerhin - dies war ein weiterer deutlicher Beweis dafür, daß wieder alles ins Lot gekommen war.

»Diese Geschichte ist einfach fantastisch und unglaubhaft zugleich, und wenn jemand anderes es uns erzählen würde - wir würden es nicht glauben, würden es eher für eine Science Fiction-Geschichte halten«, sagte Uschi Peters. Ihre Zwillingsschwester nickte dazu.

»Julian ist also mit Sid Amos zusammengetroffen?«

»In Merlins Burg«, nickte Zamorra. »Zumindest hat er es uns so berichtet, nachdem er selbst auf dem Silbermond erschien. Als Herr der Träume hat er ja die Möglichkeit, jederzeit und überall in seiner Traumwelt zu erscheinen.«

»Es wird Rob nicht gefallen«, stellte Uschi fest. »Er versucht schließlich seit Julians Geburt, Sid Amos von ihm fernzuhalten - aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht glaubt er, daß Amos einen schädlichen Einfluß auf den Jungen ausüben könnte. Rob spricht jedenfalls nie darüber, worum es wirklich geht.«

»Habt ihr schon einmal versucht, ihn diesbezüglich telepathisch auszuhorchen?« erkundigte sich Nicole. »Erlaube mal!« empörte sich Monica. »Wir lieben diesen Mann. Also werden wir nicht- das Vertrauen zerstören, das zwischen ihm und uns herrscht, indem wir ihn gedanklich ausspionieren. Er wird schon seine Gründe dafür haben, daß er ein Geheimnis daraus macht. Aber er wird sauer sein. Hoffentlich erklärt er Amos jetzt nicht endgültig den Krieg.«

»Müßt ihriês ihm denn sagen, daß die beiden sich begegnet sind?«

»Früher oder später wird Rob es sowieso erfahren«, erwiderte Uschi. »Ich halte das alles ohnehin für Unsinn. Julian ist damals spurlos verschwunden, als er sein Amt als Fürst der Finsternis niederlegte. Keiner von uns weiß, was er in jener Zeit gemacht hat. Vielleicht sind Amos und er sich auch zwischendurch schon begegnet. Oder in Julians Zeit als Fürst. Oder noch früher in seinen Traumwelten. Ich verstehe Rob nicht. Julian ist erwachsen, er ist eine eigenständige Person, die ihre eigenen Wege geht, und diese Wege kann niemand kontrollieren, auch Rob nicht. Er kann es einfach nicht verhindern, daß sie sich begegnen, was auch immer er versucht. Aber was das angeht, ist er geradezu fanatisch.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Nun wird er sich daran gewöhnen müssen, daß genau das eingetreten ist, was er seit langer Zeit verhindern will. Zumindest das läßt sich nicht ungeschehen machen, weil es sich eben nicht in der Zukunft abspielte, sondern in der Gegenwart. Wobei Gegenwart und Zukunft für einen Moment in der Traumwelt verschmolzen, als der Silbermond zurückgeholt wurde. So sind ja auch wir wieder in die Gegenwart zurückgekommen - es hat uns eine Zeitreise anderer Art mit ihren übelsten Folgen erspart, von der wir nicht einmal wissen, ob wir sie tatsächlich hätten machen können.«

»Vielleicht solltet ihr es Rob klarmachen«, bat Monica.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich denke, ihr werdet ihn vor uns sehen.«

»Wollt ihr nicht noch ein paar Tage hierbleiben?« fragte Monica. »Ihr könnt hier Urlaub machen. Ausflüge in die Everglades, oder nach Disneyworld oder Cape Canaveral…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ein andermal«, sagte er. »Erst will ich unsere Rundreise hinter mir wissen und sicher sein, daß es nicht irgendwo noch Dinge gibt, die nachgebessert werden müssen. Wir werden diese Nacht hier verbringen und morgen Weiterreisen.«

»Schade«, erklärte Monica. »Wohin wollt ihr noch?«

»Unser nächster Punkt ist Baton Rouge«, sagte Zamorra. »Nachsehen, ob auch unser Freund Ombre die Zeitverschiebung heil überstanden hat.«

»Danach ist El Paso an der Reihe.«

»Die Chefetage von Tendyke Industries, Inc.?« erriet Uschi. »Wieso das? Ihr wißt doch jetzt, daß Rob noch lebt.«

»Wir sind seinem Vize Rhet Riker in der Zukunft begegnet«, sagte Zamorra. »In Jahren ist er der engste Berater des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN, und die TI ist praktisch eine Art Subunternehmen der Dynastie. Ich will wissen, ob da was hängengeblieben ist, allein weil Riker ja ohnehin auch in der ›Normalzeit‹ schon kräftig nach der Dynastie schielt. Wehret den Anfängen, pflegten schon die alten Römer zu sagen.«

»Da hast du dir eine Menge vorgenommen«, sagte Uschi.

»Wenn wir damit fertig sind, und bis dahin nichts Wichtigeres anliegt, das unser Eingreifen erfordert, kommen wir natürlich gern auf das Angebot zurück, hier Urlaub zu machen. Denn verdient haben wir ihn uns eigentlich.«

Nicole nickte dazu. »Und wie«, stellte sie fest. Sie warf einen Blick auf die Zwillinge, dann sah sie an sich herunter und schließlich Zamorra an.

»Ich denke, wir ziehen uns jetzt in unser Gästezimmer zurück«, schlug sie vor. »Da darfst du mich dann ausziehen, damit du auch für den Rest der Nacht nicht ohne weibliche Nacktheit bist.«

Die Zwillinge grinsten einmütig. »Eigentlich sind wir ja immer im Nachteil«, sagte Uschi.

»Wieso?« wollte Zamorra wissen.

»Na, wir zeigen uns ständig so, wie wir sind. Und ihr Männer versteckt euch dauernd hinter euren Klamotten. Wo bleibt da die Gleichberechtigung?«

»Gleichberechtigung«, sagte Zamorra, »heißt nichts anderes als Gleiches Recht auf Unrecht.«

»He, bist du davon wirklich überzeugt? Und was hat das mit uns zu tun?«

Zamorra erhob sich und nahm Nicole bei der Hand.

»Ich verweigere die Aussage«, grinste er.

***

Wendy Nichols stöhnte auf. Noch immer war ihr speiübel von dem Betäubungsgas, aber schlimmer als die Übelkeit war das Entsetzen, das sie packte, als sie das Messer in der Hand des Mannes mit dem. Totenschädel sah.

Sie erstarrte.

Die beidseitig geschliffene Messerklinge reflektierte das Licht von vier Fackeln, die bizarre Schatten an die Steinwände warfen.

»Nein«, keuchte Wendy. »Bitte… nein… nicht!«

Das kann doch nur ein Alptraum sein, dachte sie. Lieber Gott, das muß ein Alptraum sein! Ich muß aussteigen, ich will hier raus!

Das Messer senkte sich auf sie zu. Der Alptraum wurde zur Wirklichkeit. Wendy wünschte sich, schreien zu können, aber in ihrer Kehle saß ein dicker Kloß, der sie jetzt sogar am Sprechen hinderte. Sie wollte abwehrend die Hände heben, aber auch das ging nicht, weil sie mit den Eisenspangen gefesselt waren.

Warum ich? Warum das alles? Sie mußte in die Hände von Teufelsanbetern gefallen sein, und sie sollte als Blutopfer für ein böses Ritual dienen. Unwillkürlich dachte sie an Voodoo-Zauber. Der war längst aus Haiti herübergeschwappt und hatte sich hier in Louisiana und anderen Südstaaten etabliert, wo immer es Neger, Mulatten und Kreolen gab.

Aber trugen Voodoo-Zauberer diese dunklen Kutten? Trugen sie Masken, die ihre Köpfe als Totenschädel erscheinen ließen?

Das Messer bewegte sich jetzt dicht über ihrem Kopf. Es gab einen kleinen Ruck. So einfach ist es, wenn man stirbt? dachte Wendy verblüfft. Es tut ja nicht weh!

Aber sie lebte noch.

Der Totenkopfmann hatte eine Strähne ihre langen blonden Haares abgeschnitten, die er jetzt in die Höhe hielt. Der Totenschädel schien zu grinsen.

Der Mann wandte sich ab und schritt davon. Wendy hörte, wie eine Tür geschlossen wurde. Und abermals fragte sie sich, was das alles sollte. Sie wurde verschleppt, landete auf unbegreifliche Weise in diesem Raum, und jemand schnitt ihr eine Haarsträhne ab. Doch Voodoo? Wendys Haare an einer Wachspuppe, die dann mit Nadeln durchstochen wurde, damit Wendy Schmerzen empfand?

Wozu das alles?

»Ist hier jemand?« fragte sie und war fast überrascht darüber, daß sie wieder sprechen konnte.

Aber niemand antwortete ihr. In ihrem seltsamen, nur von vier blakenden Fackeln beleuchteten Gefängnis war sie allein.

Da endlich löste sich ihre Anspannung, und sie konnte schreien - gellend und verzweifelt schreien, aber es gab niemanden, der sie hörte.

***

Unter der Erde warteten sie auf frisches Blut. Es durfte nicht mehr lange auf sich warten lassen. Sie brauchten es dringend, wenn sie nicht verlöschen wollten wie Kerzen, die vom Wind ausgeblasen werden.

Der Große Plan sah es so vor.

Frisches Blut war frisches Leben und sicherte ihre Existenz.

Damit sie stark waren, wenn sie gebraucht wurden.

***

Valery Cristeen tauchte ein in eine Wolke heißer menschlicher Ausdünstungen, verquirlt mit dichten Wolken von Tabakqualm. Die trüben Funzeln an der Decke sorgten für ein annähernd gleichmäßig schlechtes Licht. Die Spelunke war gut besucht. Das Stimmengewirr schlug Valery entgegen wie eine Mauer, durch die sie sich bohren mußte. Zu ihrer Erleichterung nahm sie offenbar niemand wahr; um diese Zeit waren die meisten Anwesenden schon zu betrunken, um eine Frau aus Fleisch und Blut noch von einem Bild unterscheiden zu können. Und weil hier nicht getrunken, sondern regelrecht gesoffen wurde, verzichtete Buddy, der Wirt, wohl auch darauf, Platz für eine Bühne zu schaffen, auf der sich Mädchen zu schlechter Musik auszogen. Die Lokale rechts und links besaßen derartige fragwürdige »Attraktionen«; weshalb Buddy seine Kneipe trotz dieses vermeintlichen Mangels immer gut gefüllt hatte, war der Konkurrenz ein unlösbares Rätsel.

Valery kämpfte sich bis zur Theke durch. Da war wahrhaftig noch Platz. Der breitschultrige Buddy, dessen scharfen Schweinsäuglein nichts entging, wandte sich ihr sofort zu. »Lange nicht mehr hier gewesen«, begrüßte er sie. »Was darf’s heute sein?«

»Ein Brandy«, murmelte Valery; Buddy verstand sie selbst durch das fast ohrenbetäubende Stimmengewirr. »Randvoll, wenn’s geht.«

»Warum nicht gleich die ganze Flasche?«

»Auch ’ne Idee«, murmelte Valery. »Aber keine gute. Glaube mir.« Sie wollte sich nicht betrinken. Sie wollte nur etwas Erleichterung finden, und eigentlich wollte sie doch nur reden. Sie kramte in ihrer Handtasche, fischte einen Geldschein aus der Börse und schob ihn Buddy zu.

Sie hatte nicht gesehen, wie er das Glas vollzauberte, aber im gleichen Moment schob er es ihr schon entgegen - Brandy, randvoll. Zögernd griff sie danach, führte es an die Lippen und nippte. Im ersten Moment rann Feuer durch ihren Körper, der nur wenig -und außerdem nur niedrigprozentigen - Alkohol gewöhnt war, aber beim zweiten Schluck stellte sich dann die erwünschte Wärme ein, welche jene grausige Kälte vertrieb, die nach der Entführung der blonden Frau in Valery entstanden war.

»Danke«, murmelte sie.

Sie sah ihn an - und im nächsten Moment entdeckte sie die Freundin.

»Angelique!« stieß sie überrascht hervor. »Du bist wieder hier?«

Die etwa siebzehnjährige Kreolin steuerte direkt auf sie zu. »Hallo, Valery! Wie geht’s dir?«

Valery hob das fast volle Glas. »Reicht das als Antwort, Angelique? Wo hast du die ganzen Wochen über gesteckt?«

»Auslandsurlaub«, knurrte Buddy hinter der Theke ungefragt. »Hat sich einfach auf französisch empfohlen und taucht jetzt einfach so wieder auf und möchte ihren Job zurück. Ein Glück, daß ich ein Tierfreund bin.«

»Ist doch eh nur ein Gelegenheits-Aushilfsjob, Buddy«, protestierte Angelique. Daß sie erst 17 war und deshalb um diese Uhrzeit hier gar nicht mehr arbeiten durfte, störte weder sie noch Buddy. Sie trug normale Kleidung, und wenn eine Kontrolle kam, war sie Gast wie jeder andere. Zum Teufel, sie brauchte die paar Dollars, die sie sich hier hin und wieder verdienen konnte. Sie hatte einen Haushalt mit zwei älteren Brüdern zu versorgen, von denen der eine ein Nichtsnutz war und der andere im Rollstuhl saß. Die Eltern waren schon viele Jahre tot.

Aber das war nichts, was Valery in dieser Nacht berühren konnte.

»Ich war tatsächlich für eine Weile im Ausland«, gestand Angelique. »Ich hätte nicht gedacht, daß du mich vermißt.«

»Wir sind Freundinnen, oder?« murmelte Valery. »Zigarette? Ach nein, du rauchst ja nicht.« Sie schob sich selbst wieder ein Stäbchen zwischen die Lippen und setzte es in Brand. Ihre Finger zitterten immer noch. Hastig nahm sie ein paar kleine Schlucke von dem Brandy.

»Das ist nicht gut für dich«, sagte Angelique. »Eigentlich sollte ich an den Umsatz denken, aber nicht bei dir, und außerdem arbeite ich heute noch nicht wieder. Was ist mit dir los?«

»Ich habe ein verdammtes Problem.«

»Ja, Schwester, das sehe ich doch!« erwiderte Angelique. »Aber worum geht es? Kann ich dir helfen? Oder kann ich dir wenigstens zuhören?«

»Ich brauche keine Hilfe. Die Blonde braucht sie«, sagte Valery leise und begann zu erzählen.

Und Angelique hörte geduldig zu.

»Du willst oder kannst also nicht zur Polizei«, resümmierte sie schließlich, »weil du glaubst, sie glauben dir nicht.«

»Glaubst du mir denn?«

»Sicher.«

»Das sagst du jetzt nur.«

Angelique schüttelte den Kopf. »Rede keinen Unsinn. Natürlich glaube ich dir, und vielleicht kann ich dir sogar helfen. Oder jemand, den ich kenne, hilft dir.«

Valery schüttelte den Kopf und leerte das Glas. »Noch einmal, Buddy«, bat sie. Der Geldschein, der noch unangetastet auf dem Tresen lag, reichte dafür bei weitem aus. Buddy schenkte nach.

»Du solltest nicht so viel trinken«, warnte Angelique. »Es ist nicht gut für dich.«

»Ja«, seufzte Valery und nahm einen jetzt schon recht kräftigen Schluck. »Die Cops werden mich für betrunken halten.«

»Nicht die Cops«, sagte Angelique. »Die spielen keine Rolle. Die werden dir nicht glauben.«

»Du doch auch nicht, gib’s zu. Du stehst doch mit beiden Beinen fest auf Beton.«

»Wenn, dann auf freischwebendem«, sagte Angelique leise. »Zumindest seit einiger Zeit. Weißt du, daß ich einmal den Gehörnten gesehen habe? Den mit dem Pferdefuß.«

»Den Teufel?« Valery verschluckte sich. »Jetzt redest du völligen Unsinn.«

»Ich habe sogar mit ihm gestritten«, sagte Angelique. »Siehst du, das glaubst wiederum du nicht. Dabei ist es die Wahrheit. Komm mit zu mir. Da gibt’s alkoholfreie Getränke, und mein Bruder ist heute ausnahmsweise mal zu Hause. Vielleicht kann er dir helfen.«

»Du bist ja verrückt«, murmelte Valery, die sich nicht mehr unter Kontrolle hatte, weil der Alkohol bereits seine Wirkung tat. Sie leerte das Glas und schob es wieder über die Theke. »Nochmal«, forderte sie mit schwerer Zunge.

»Gib ihr nichts mehr, Buddy«, verlangte Angelique.

»Du schädigst mein Geschäft«, brummte der fette Wirt.

»Ich arbeite eine Stunde umsonst, wenn du ihr nichts mehr gibst«, bot Angelique an.

Buddy winkte ab. »So ein Quatsch! Komm, nimm sie mit. Deinen Job hast du ja ohnehin wieder, weil du so gut eingearbeitet bist wie keine andere. Wenn ich dich brauche, gebe ich Bescheid, wie früher, okay?«

»Wie früher, Buddy. - Komm, Valery. Bevor mit dir noch ein Unglück geschieht.«

Der Mann in der dunklen Kutte, dessen Kopf von einer eng anliegenden Totenschädelmaske bedeckt wurde, verließ die unterirdischen Räume auf dem kurzen Weg und erreichte über diesen den Friedhof. In seiner rechten Hand hielt er immer noch das Messer mit der beidseitig geschliffenen Klinge; in der linken die blonde Haarsträhne.

Er schritt durch das hochstehende Gras und den Wildwuchs des verlassenen Totenackers, um den sich seit Jahrzehnten niemand mehr kümmerte. Abschätzend sah er sich um, als suche er nach etwas Bestimmten. Schließlich blieb er vor einem knorrigen Baum stehen. Er war sicher, daß dies der richtige Platz war.

Der Platz wechselte ständig. Man mußte auf Zeichen achten, um die richtige Stelle zu finden. Der Mann in der Totenkopfmaske wußte sehr genau, was er zu berücksichtigen hatte. Natürlich durfte er sich auch keinen Fehler erlauben. Jeder Fehler war ein schlimmer Rückschlag, weil er das Gegenteil von dem bewirken würde, was der Große Plan vorsah.

Der Kuttenträger schnitt mit dem Messer in den Baumstamm. Dann preßte er die Haarsträhne in den Einschnitt im Holz. Damit war der schwierigste Teil seiner Arbeit getan. Er hatten den richtigen Platz erwählt. Alles andere konnten seine Untergebenen erledigen.

Der Kuttenträger wandte sich ab, schritt davon, und sobald er den verlassenen Friedhof verlassen hatte, nahm er den kurzen Weg, um sich endgültig zu entfernen.

***

Yves Cascal schüttelte den Kopf. Er faßte seine Schwester am Arm und zog sie zur Seite. »Du mußt den Verstand verloren haben«, flüsterte er ihr zu. »Warum bringst du diese Frau hierher? Sie kann zu einer Gefahr werden! Hast du alles vergessen, wonach wir seit langer Zeit leben, nur weil du eine Zeitlang mit jenem Träumer zusammengewesen bist?«

Sie schüttelte langsam den Kopf. Yves’ Verdacht lag nahe. Aber Angelique Cascal war sicher, daß Julian sie nicht so sehr hatte verändern können in der Zeit, in welcher sie in jener Blockhütte im Himalaya zusammengelebt hatten, die Julian Peters nicht durch einen seiner Träume, sondern durch eigener Hände Arbeit für sie beide gebaut hatte. Aber dieses Kapitel hatte sie hinter sich abgeschlossen. Julian war zu sehr auf sich selbst fixiert gewesen. Angelique war ihm gefolgt, weil sie ihn liebte, aber das Zusammensein hatte ihr gezeigt, daß er nur nahm, ohne zu geben. Er war immer noch ein unreifer Junge. Nur eines erleichterte sie: Er hatte sie nicht angerührt. Sie war immer noch Jungfrau. So fiel es ihr leichter, den trennenden Schritt zu vollziehen.

Das Problem war, daß er bei ihr dadurch auch noch Pluspunkte gesammelt hatte. Und ein weiteres Problem war, daß sie sich immer wieder dabei erwischte, an ihn zu denken - und manchmal sogar von ihm zu träumen!

Das war nicht gut. Sie wollte sich doch von ihm lösen, zumal er sie einfach so im Stich gelassen hatte, weil »höhere Aufgaben« auf ihn warteten. Aber immerhin war er noch so fair gewesen, sie nach Baton Rouge zurückzubringen.

Aber daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie hatte endlich die ersehnte Ablenkung. »Sie ist meine Freundin, und sie braucht Hilfe«, flüsterte sie zurück.

»Das hätte auch an einem neutralen Ort geschehen können«, zischte Yves. »Ich hoffe, daß du ihr nicht verraten hast, wer ich bin.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Angelique. »Sie weiß nur, daß du mein Bruder bist. Mehr nicht.«

»Schlimm genug«, sagte er und bemühte sich, seine Erleichterung nicht offen zu zeigen. Er war l’ombre, der Schatten. Sein Inkognito sollte auf jeden Fall gewahrt werden. Es reichte schon, wenn dieser ominöse Professor Zamorra herausgefunden hatte, daß l’ombre niemand anderes war als Yves Cascal. Aber zumindest bei Zamorra und seiner Crew schien sicher, daß sie den Mund hielten.

Seiner Schwester war sich l’ombre nicht mehr so sicher, seit sie mit diesem Julian Peters verschwunden war. Er wußte nicht, was sich zwischenzeitlich zwischen den beiden abgespielt hatte und ob Peters Angelique nicht so sehr beeinflußt hatte, daß sie alles Wichtige vergaß oder zumindest nicht mehr beachtete.

Sie war ohne eine Nachricht einfach von einem Moment zum anderen verschwunden und genau so plötzlich zurückgekehrt. Gerade so, als habe sie kein Vertrauen mehr zu ihren Brüdern. Wie sollten diese dann noch Vertrauen zu ihr haben?

»Darüber unterhalten wir uns noch unter vier Augen«, flüsterte Yves seiner Schwester zu; damit war das Flüstern beendet. »Und nun?«

»Hör dir an, was sie zu erzählen hat, und auch ihren Grund, damit nicht zur Polizei zu gehen«, verlangte Angelique.

Yves hörte. Aber er zeigte sich als schlechter Gastgeber und bot Valery nichts an. Damit gab er ihr zu verstehen, daß er sie nicht gern in der kleinen Kellerwohnung sah. Angelique erfüllte die Gastgeberpflichten dafür um so besser. Dabei brachte sie es fertig, Valery einen Drink unterzujubeln, den diese für schärfsten Schnaps hielt, dabei war nicht einmal ein Gramm Alkohol darin vorhanden.

»Das ist ja alles recht und schön und gut«, brummte Yves schließlich. »Aber wieso soll ausgerechnet ich dabei helfen können?«

Angelique machte eine Geste. Sie wies damit auf das Amulett hin, das Yves besaß und beim besten Willen einfach nicht mehr loswerden konnte. Einen der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Magie pur, aber eine Magie, mit der Yves nichts zu tun haben wollte. Dennoch wurde er immer wieder in Geschehnisse verwickelt, die mit Magie zu tun hatte, gerade so, als sei er durch das handtellergroße, silberne Amulett in einen Strudel gerissen worden, aus dem es kein Entkommen mehr gab.

Angelique seufzte; sie dachte daran, ihren Bruder später unter vier Augen überreden zu können. Schließlich brauchte auch Valery Cristeen nicht zu wissen, über welches wunderbare Zauberwerkzeug Yves verfügte. Es reichte schon, daß sie hier war…

»Du hast allerlei Verbindungen«, sagte sie, nachdem Yves kaum merklich mit dem Kopf geschüttelt und ihr damit verraten hatte, daß er keinen Wert auf den Einsatz des Amuletts legte. Eigentlich hätte sie es wissen müssen. Aber der Mensch hofft, solange er lebt.

»Du kennst eine Menge Leute, die eine Menge Leute kennen, und so weiter. Du könntest herausfinden lassen, wer hinter dieser Entführung steht, und vielleicht etwas dagegen tun.«

»Ich bin nicht der Pate der Mafia«, wehrte Yves ab. »Ich glaube, du überschätzt mich, Schwester. Es ist ja alles ganz gut und schön und mysteriös, aber das sind Dinge, in die ich mich nicht einmischen will und kann. Sorry, aber der Weg zu mir war vergebens, Miss Cristeen.«

»Ich g-glaube, ich g-gehe jetzt besser«, sagte Valery mit schwerer Zunge. »Ich mu-muß erst mal d-darüber schlafen.«

»Eine hervorragende Idee«, bemerkte Yves Cascal.

»Ich bringe dich heim, Valery«, versprach Angelique.

Yves berührte ihre Schultern.

»Und danach«, raunte er ihr zu, »werden wir zwei uns über gewisse Dinge unterhalten, verstehst du? Du weißt verdammt genau, daß ich mich nicht in diese magischen Dinge verwickeln lassen will! Ich will nichts anderes als meine Ruhe, und das solltest gerade du respektieren!«

Angelique nickte.

Aber sie wußte ebensogut wie ihr Bruder, daß er sich nicht gegen sein Schicksal wehren konnte. Irgendwann holte es ihn ja doch ein.

***

Wendy Nichols war mit der Zeit in einen alptraumdurchsetzten Halbschlaf gesunken. Immer wieder versuchte sie aufzuwachen, aber jedesmal versank sie wieder in den unruhigen Träumen, die sich mit der Wirklichkeit vermischten, so daß sie zeitweise, bei ihrem sporadischen Aufwachen, nicht einmal fähig war zu unterscheiden, was nun Traum und was Wirklichkeit war. Sie besaß nicht einmal die Kraft, sich danach zu fragen, warum das so war.

Plötzlich schreckte sie auf, und diesmal glitt sie nicht sofort wieder in den Alptraumschlaf zurück: Der Kuttenmann mit dem Totenschädel kehrte zurück. Er blieb dicht neben Wendy stehen. Sie versuchte die Benommenheit abzuschütteln, und erkannte hinter dem Kuttenträger weitere Gestalten mit Totenschädeln auf den Schultern. Sie waren anders gekleidet als der Mann mit dem Messer, der ihr vorhin - wieviele Stunden mochten es sein? - eine Haarsträhne abgeschnitten hatte. Aber das nahm ihnen nichts von dem unheimlichen, unheilvollen Eindruck, den sie auf ihr Opfer machten.

Immer noch konnte Wendy nicht sehen, ob es sich wirklich um lebende Skelette handelte oder nur um Totenkopfmasken, denn die Männer trugen auch Handschuhe, und ihre Kleidung verbarg ihren Körper völlig.

Der Kuttenmann senkte eine Hand und berührte einen Hebel, den Wendy nicht sehen konnte. Im gleichen Moment lösten sich die Spangen von Wendys Hand- und Fußgelenken.

Daß sie nun frei sein sollte, konnte sie trotzdem nicht glauben. Diese Unheimlichen hatten eine Teufelei mit ihr vor. Sie versuchte sich aufzurichten, schaffte es aber nicht allein. Erst als einer der Totenkopfmänner ihr half, gelang es ihr. Sie stöhnte unter der Berührung auf. Sie glaubte, verletzt worden zu sein - in ihrer Seele, ihrem Gemüt.

Sie versuchte zu sprechen, und jetzt endlich gelang es wieder. Der Kloß in ihrem Hals, der ihre Stimme lähmte, war fort. Sie konnte jetzt sogar wieder schreien, aber sie tat es nicht. Wer sollte sie hören? Die Totenkopfmänner hatten sicher einen Ort ausgewählt, an welchem sie völlig ungestört waren.

»Was haben Sie mit mir vor?« fragte sie.

Die anderen schwiegen. Der, welcher ihr beim Aufrichten behilflich gewesen war, griff jetzt fester zu und zwang mit seinem harten Zupacken Wendy, die harte Steinplatte zu verlassen, auf welcher sie bis eben hatte liegen müssen. Im ersten Moment konnte sie nicht auf ihren eigenen Füßen stehen und mußte sich mit den Armen abstützen, aber ihre Kraft kehrte relativ schnell zurück. Das hieß, daß sie nicht so lange gefesselt und den Alpträumen unterworfen gewesen war, wie sie eigentlich dachte. Möglicherweise war weniger als eine Stunde vergangen.

Eine Uhr trug sie nicht bei sich, auf die sie hätte schauen können.

Sie erhielt einen Stoß. »Beweg dich, vorwärts!« hörte sie eine hohle Stimme, die aus den Tiefen einer Gruft zu kommen schien. Es war das erste Mal, daß einer der Unheimlichen zu ihr sprach.

Man schubste sie zur Tür. In ihr erwachte eine vage Hoffnung. Sie wußte zwar nicht, wohin sie gebracht werden sollte, aber vielleicht bot sich auf dem Weg eine Gelegenheit zur Flucht.

Sie stolperte zwischen den Totenkopfmännern durch einen dunklen Gang und eine Steintreppe hinauf, alles sehr schlecht beleuchtet, so daß sie einige Male fast gestürzt wäre, aber immer war da jemand, der sie festhielt. Und das sicher nicht aus fürsorglichen Erwägungen heraus. Man hatte Interesse daran, daß sie ihr unbekanntes Ziel möglichst unverletzt erreichte.

Jetzt endlich erwachte die Kämpfernatur in ihr. Jetzt, wo sie den Hauch einer Chance witterte, trat die Furcht zurück. Wendy Nichols wollte überleben - um jeden Preis!

***

Der Mann in der dunklen Kutte beobachtete das blonde Opfer, während die Diener es nach oben führten. Er spürte, wie der Kampfgeist der. Frau erwachte. Das war gut, sehr gut. Um so mehr Energie würde sie im entscheidenden Moment freisetzen, und um so mehr Energie konnte sie dann aufnehmen, um stark zu werden. Je schneller sie aber stark wurden, desto eher konnte sich der Große Plan erfüllen.

Unter seiner Totenschädelmaske lächelte der Kuttenträger. Es war das Spiel der Katze mit der Maus.

Die Hoffnung des Opfers auf Flucht und Überleben schüren, um dann um so gewaltiger zuschlagen zu können.

Es lief alles so wie immer.

***

Als Wendy ins Freie trat, stutzte sie. Ihr Zeitempfinden hatte sie nicht getrogen, sie mußte doch sehr lange in ihrem Alptraum-Halbschlaf gekämpft haben. Draußen war es bereits hell! Der Morgentau lag noch auf dem Gras, aber im Osten schob sich die Sonne über die Waldspitzen.

Wald?

Sie befand sich nicht mehr in der Stadt! Irritiert sah sie sich um, konnte die Silhouette der Stadt aber nirgendwo erkennen.

Sie stoppte, fuhr herum. »Was soll das? Wohin haben Sie mich gebracht? Ich…«

Der Kuttenträger hob in einer herrischen Geste die Hand. Wendy Nichols verstummte jäh. Die Hand beschrieb eine kreisende Bewegung, die auf den Boden deutete, welchem Wendy bisher weniger Aufmerksamkeit gewidmet hatte.

Gras. Sträucher. Und - Grabsteine und Holzkreuze.

Sie befand sich auf einem Friedhof!

Kalt lief es ihr über den Rücken. Ein Friedhof, das war etwas für die Toten, sie aber lebte noch!

Sie lebte noch…

Wollten diese Unheimlichen, die aussahen wie wandelnde Skelette, sie umbringen und am besten gleich hier verscharren? Welcher Polizist suchte denn auf einem Friedhof nach der Leiche des Mordopfers? Ein besseres Versteck für die Leiche gab es doch überhaupt nicht!

Zwei der Totenkopfmänner gingen zu einem knorrigen Baum hinüber. Überrascht stellte Wendy fest, daß dort eine blonde Haarsträhne irgendwie an der Rinde befestigt war. Ihre Haarsträhne! Ihr Kopf flog herum, sie sah den Kuttenträger an, aber der regte sich nicht, und ein Totenschädel besitzt auch keine Gesichtszüge, in denen man lesen kann.

Einer der beiden Totenkopfmänner, die zum Baum gegangen waren, hob einen Holzbalken aus dem hohen, taufeuchten Gras. Er wuchtete ihn hoch und preßte ihn mit spielerischer Leichtigkeit gegen den Stamm, etwas über der Haarsträhne. Der andere zog einen Hammer und ziemlich lange, dicke Nägel aus den Innentaschen seiner Jacke und begann, den Balken damit an den Baumstamm zu heften. Baum und Balken bildeten nunmehr ein Kreuz.

Der Totenkopfmann steckte sein Werkzeug wieder ein, und während der andere den Querbalken jetzt loslassen konnte, fischte er Stricke aus seinen Taschen und schlang sie locker um die beiden Balkenenden.

Wendy begriff, was das zu bedeuten hatte.

Sie sollte an dieses Kreuz gefesselt werden!

Und die Haarsträhne befand sich dann etwa auf Höhe ihres Herzens!

Aber immer noch begriff sie nicht, welchem Zweck das alles dienen sollte. Sie wußte nur, daß sie ganz schnell hier verschwinden mußte, solange sie es noch konnte. Wenn sie erst einmal an dieses Baumkreuz gefesselt war, hatte sie ihre letzte Chance verspielt. Ihre Gefangenschaft in dem dunklen, unterirdischen Raum, das war nur ein Intermezzo gewesen, das Warten auf die richtige Zeit für das, was jetzt hier geschehen sollte. Diesmal würde niemand noch einmal ihre Fesseln lösen, um sie an einen anderen Ort zu bringen. Und ihr war auch klar, daß dies niemals ein makabrer Scherz sein konnte, mit dem ihr Angst eingejagt werden sollte. Sie besaß keine Feinde, die so etwas tun würden, um sie einzuschüchtern.

Nein, das hier war alles bitterer Ernst.

Plötzlich rannte sie los. Einfach querfeldein, zwischen den Gräbern hindurch. Vielleicht gab es irgendwo eine Art Weg, auf dem sie entkommen konnte. Sie wußte, daß sie sich schon allein in dem Moment sicherer fühlen würde, wenn sie die Grenze dieses Friedhofes hinter sich gebracht hatte.

Daran, daß die Unheimlichen Mittel wußten, sie dennoch jederzeit wieder aufzuspüren und hierher zurückzuholen, dachte sie nicht. Sie hatte die Erinnerung daran zurückgedrängt, wie sie in das unterirdische Gefängnis entführt worden war.

Sie rannte nur noch. Hinter ihr blieb alles ruhig. Keine Zurufe, keine Befehle. Die Unheimlichen waren erstklassig aufeinander eingespielt. Sie wußten, was sie zu tun hatten. Als Wendy den Kopf wandte, sah sie die Verfolger, die so ausgeschwärmt waren, daß sie ihr den Weg abschneiden konnten, wenn sie Haken zu schlagen versuchte. Ihr blieb nur noch die Möglichkeit, immer weiter geradeaus zu laufen. Wenn da kein Weg war, mußte sie sich irgendwie durch den Wald kämpfen.

Sie wollte nicht wieder in die Hände der Unheimlichen fallen. Sie lief um ihr Leben.

Und sie ignorierte die innere Stimme, die ihr zuflüstern wollte, daß es aussichtslos war; daß sie zu weit von jeder Ortschaft war, um entkommen und andere Menschen um Hilfe bitten zu können.

Vor ihr tauchte eine Hecke auf, die den Waldfriedhof begrenzte. Die Hecke war fast so hoch wie Wendy groß war. Und nirgendwo in der Nähe einen Durchgang zu sehen!

Aber plötzlich befand sie sich hinter der Hecke, wälzte sich im Gras und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Sie hatte gar nicht bewußt registriert, mit welch ungeheurer Kraft sie sich selbst über diese Hecke hinwegkatapultiert hatte. Sie hatte zwar mal davon gelesen, daß der Mensch angesichts des Todes ungeahnte Kraftreserven freisetzen kann, aber sie hätte sich niemals vorstellen können, welche Leistung sie da gerade vollbracht hatte. Sie dachte auch jetzt nicht daran. Sie mußte nur weiter. Noch waren die Verfolger hinter der Hecke, aber jeden Moment konnten sie wieder auftauchen und die Verfolgung fortsetzen.

Teile ihrer Kleidung blieben an Dornen und Zweigen hängen, Stoff riß. Wendy kümmerte sich nicht darum. Das Überleben war wichtiger.

Sie taumelte nur noch, japste verzweifelt nach Luft. Leistungssport hatte sie nie betrieben. Sie erschöpfte sich bei diesem rasenden Hindernislauf zu schnell. Die Umgebung begann sich zwischendurch schon um sie zu drehen. Aber sie mußte durchhalten. Wohin sie lief, wußte sie nicht. Sie besaß in dieser ihr unbekannten Gegend absolut keine Orientierung.

Plötzlich stolperte sie; sie hatte ein Hindernis übersehen. Wild ruderte sie mit den Armen, konnte ihren Fall aber nicht mehr stoppen.

Das tat ein anderer für sie, der sie mit seinen starken Armen auffing.

»Ganz ruhig, Mädchen«, sagte er. »Ganz ruhig. Jetzt ist es vorbei.«

***

Angelique Cascal hatte Valery nach Hause gebracht. Valery, die Alkohol in diesen Mengen nicht vertrug, war nicht einmal mehr in der Lage gewesen, ihre Wohnungstür aufzuschließen. Angelique, an Kummer gewöhnt, hatte das übernommen, Valery ausgezogen und ins Bett gebracht. Dann heftete sie einen großen Zettel an den Badezimmerspiegel. Was auch immer geschehen ist - ich rufe dich zwischen Mittag und Kaffee an - Angelique. Lieber wäre es ihr gewesen, zu Hause auf einen Anruf zu warten, statt selbst aktiv werden zu müssen, aber die kleine Kellerwohnung besaß kein Telefon. Wer hätte es bezahlen sollen? Wenn sie sich anrufen ließ, ging das nur bei Buddy, und das auch erst, wenn er seine Kneipe geöffnet hatte. So war es einfacher, Valery von einer Telefonzelle aus anzurufen - in der Hoffnung, daß sie dann wieder wach und einigermaßen nüchtern war - und zwischenzeitlich keine Dummheiten gemacht hatte.

Angelique kehrte in die kleine Kellerwohnung zurück. Mit Grausen dachte sie an Yves Standpauke. Er war zwar »nur« ihr älterer Bruder, aber immerhin war er derjenige, der das Geld heranschaffte, wie auch immer er das tat, denn einer geregelten Arbeit ging er nicht nach. Er hatte von der Gesellschaft nie die Chance erhalten, zu einem ihrer »nützlichen« Mitglieder zu werden. So lebte er von Gelegenheitsjobs oder von anderen Dingen, nach denen Angelique lieber erst gar nicht fragte. Für sie war wichtig, daß am Monatsende die Kasse stimmte und daß sie mit dem Geld den Haushalt für sich und ihre beiden Brüder führen konnte. Und selbst da mußte sie eben häufig bei Buddy etwas hinzuverdienen. So war es früher gewesen, ehe sie mit Julian in den Himalaya gegangen war, und so würde es wahrscheinlich jetzt auch wieder werden.

Yves hatte immerhin jeden Grund, böse auf sie zu sein.

Aber dann war sie erstaunt, daß in seinem Zimmer kein Licht mehr brannte. Sie klopfte an und öffnete dann vorsichtig die Tür, sprach ihn an. Aber es kam keine Antwort. Sie knipste das Licht an; Yves war nicht da. Das war ungewöhnlich. Was war in ihn gefahren? Sie suchte ihr eigenes Zimmer auf. Schon im Moment, als sie die Türklinke niederdrückte, wußte sie, daß sich jemand darin befand. Das Licht flammte auf, als sie die Tür aufschwingen ließ. Auf ihrem Bett hockte jemand, den sie zu allerletzt hier erwartet hätte.

Julian Peters war zurückgekommen.

Unter der Erde spürten sie, wie die Energie des Opfers sich verstärkte. Das Opfer versuchte zu entkommen, sein Kampfgeist war entfesselt. Das war gut. Der Helfer aus dem Menschenreich verstand es, das Opfer zum Einsatz seiner letzten Reserven anzustacheln. Schon jetzt nahmen sie jede Menge Energie auf, die der verzweifelten Hoffnung der Flüchtenden entsprang.

Sie konnten zufrieden sein. Es bestand keine Gefahr, daß sich das Opfer jetzt schon zu sehr verausgabte. Was immer es auch an Energie jetzt von sich gab, sie fingen sie auf, und so schnell konnte das Opfer anschließend seinen Energiehaushalt gar nicht wieder reduzieren. Sie lechzten danach, es endlich selbst in ihre Hände zu bekommen.

Denn sie wollten leben.

***

Für zwei, drei hoffnungsvolle Sekunden glaubte Wendy Nichols, gerettet zu sein; da war ein Mann, der sie aufgefangen hatte und beruhigend auf sie einsprach. Dann aber sah sie den dunklen Stoff, in den er gekleidet war, dieses rauhe Leinen, und als sie den Kopf hob, starrte sie direkt auf einen sie spöttisch angrinsenden Totenschädel.

»Ja«, wiederholte der Kuttenmann, aber jetzt klang seine Stimme nicht mehr beruhigend, sondern war voll höhnischen Triumphs. »Ja, jetzt ist es vorbei. Hast du wirklich angenommen, du könntest fliehen? Du hast unsere Möglichkeiten unterschätzt. Ah, das ist gut. Es ist genau das, was ich erwartet habe. Nun komm.«

Sie versuchte sich loszureißen, schaffte es sogar. Aber sie war kaum ein paar Schritte weit getaumelt, als der Kuttenmann wieder direkt vor ihr war. Sie prallte gegen ihn. Diesmal packte er sie so, daß sie sich nicht losreißen konnte.

»Es hat keinen Sinn, sich zu sträuben«, sagte er. Dennoch schlug und trat sie um sich. Plötzlich verschwamm ihre Umgebung wieder. Alles verwischte und veränderte sich, und anstelle des Ortes, an dem der Kuttenmann sie schließlich doch noch gestoppt hatte, befand sie sich plötzlich wieder unmittelbar vor dem knorrigen Baum mit dem Kreuz-Querbalken.

Sie schrie auf.

Zwei Totenkopfmänner traten rechts und links neben sie, schleuderten sie förmlich gegen den Baum und rissen ihre Arme hoch. Zwei andere schlangen die vorbereiteten Stricke um ihre Handgelenke und zogen sie fest. Wendy versuchte sich zu befreien, aber es gelang ihr nicht mehr. Die Fesseln saßen zu gut.

»Was soll das?« keuchte sie verzweifelt. »Sagt es mir doch endlich! Was habt ihr mit mir vor? Und warum mit mir? Warum?«

Sie erhielt keine Antwort.

Die Totenkopfmänner entfernten sich schweigend.

Der Kuttenträger blieb noch eine Weile, reagierte aber auch nicht auf Wendys Fragen und ihr Flehen, sie doch freizugeben. Nach einer Weile zog auch er sich zurück.

Wendy Nichols blieb allein mit ihrer Angst.

***

Angelique Cascal atmete tief durch. »Es ist faszinierend«, sagte sie. »Mit dir hätte ich eigentlich am allerwenigsten gerechnet.«

Julian Peters erhob sich. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich zurückkomme, sobald meine Aufgabe erfüllt ist. Und hier bin ich wieder.«

»Und nun glaubst du, daß meine Tür dir nach wie vor offen steht«, sagte Angelique. »Wenn du dich da nur nicht irrst. Ich denke, wir haben uns zu Genüge darüber unterhalten - das heißt, ich habe geredet und du deine Ohren auf Durchzug geschaltet. Du liebst nicht mich, sondern nur dich, bloß habe ich kein Interesse daran, nur jederzeit für dich verfügbar zu sein. Ich bin nicht die stille Dulderin, die springt, wenn der Pascha in die Hände klatscht.«

»Ich glaube, daß du das immer noch nicht richtig siehst«, erwiderte Julian. »Ich mußte gehen und meiner Berufung folgen. Ohne mich wäre es zu einer Katastrophe gekommen, die vielleicht das ganze Universum verändert hätte.«

»Oh, wie bescheiden«, spottete Angelique. »Nur das ganze Universum. Mehr nicht?«

Sie starrte ihn lauernd an, wartete auf eine Explosion. Sie sah, daß sie ihn getroffen hatte. Aber er reagierte nicht so, wie sie es erwartete. Er lächelte.

»Natürlich kannst du das nicht nachvollziehen, wie ich es dir sage, denn du warst nicht dabei. Aber ich bin wieder hier, und fortan kann alles zwischen uns anders werden.«

»Das sagt sich leicht.«

»Gib uns eine Chance, Angelique«, bat er.

Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. »Kann ich dir etwas anbieten?« fragte sie.

Julian trat hinter Angelique und berührte ihre Schultern. Sie zuckte zusammen und wollte unter seinen Händen wegtauchen, aber er hielt sie fest.

»Hör mir zu«, bat er. »Ich weiß, daß ich für dich unverständlich gehandelt habe. Schon seit langer Zeit. Aber kannst du nicht verstehen, daß ich sehr viel nachholen muß? Angelique, ich habe achtzehn Jahre innerhalb von rund zwölf Monaten hinter mich gebracht. Ich habe in diesen zwölf Monaten vielleicht zehnmal mehr gelernt als andere Kinder in diesen 18 Jahren. Aber - das war nur Theorie. Das war nur eine Ansammlung von Wissen. Was mir fehlt, ist die Erfahrung. Und dabei kannst nur du mir helfen, Angelique.«

»Indem ich mich mit dir zusammen in einer Blockhütte im Himalaya-Schnee verkrieche und dir beim Meditieren zuschaue, ansonsten aber zu nichts anderem zu gebrauchen bin als zum Staubwischen und Essenkochen? Du hast ja nicht einmal…« Sie verstummte jäh. Du hast ja nicht einmal versucht, mit mir zu schlafen, hatte sie hinzufügen wollen, unterließ es jetzt aber. Warum ihn nachträglich noch mit der Nase auf etwas stoßen, was er damals versäumt hatte?

Sie befand sich in einem Dilemma. Sie hatte Julian geliebt, und sie liebte ihn auch jetzt noch, auch wenn sie es sich selbst nicht eingestehen wollte. Sie war trotz ihrer 17 Jahre immer noch Jungfrau, und wenn es jemanden gab, von dem sie sich wünschte, daß er sie zur Frau machte, dann wäre dies Julian. Aber er hatte sie nicht angerührt. Auf der einen Seite war sie ihm dafür dankbar, weil die anderen Jungs, mit denen sie früher zu tun gehabt hatte, sie lediglich ins Bett zerren wollten. Julian war rücksichtsvoll, und das rechnete sie ihm hoch an.

Andererseits hatte sie ihm Signale gesandt - und er hatte sie ignoriert. Er war nur auf sich selbst fixiert gewesen. Und Angelique fühlte sich mehr und mehr zurückgesetzt. Sie wollte nicht nur ein Dekorationsstück in seiner Blockhütte sein, das nebenbei auch noch über ein paar nützliche hausfrauliche Fähigkeiten verfügte. Sie wollte, daß er sie als Mensch liebte, als Frau, die ihm in die Einsamkeit gefolgt war. Sie war eine Großstadtpflanze, und sie liebte die Wärme Louisianas. Im Himalaya herrschten Einsamkeit und grimmige Schneekälte. Warum hatte er nicht gesehen, welches Opfer sie für ihn brachte, als sie Yves und den im Rollstuhl sitzenden Maurice verließ, um mit Julian zusammenzusein?

Sie war von ihm enttäuscht, und das konnte er nicht so einfach aus der Welt schaffen.

»Ich bin nicht gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten«, sagte er.

»Das verlange ich auch gar nicht von dir«, erwiderte sie kühl. »Hättest du zwischendurch die Freundlichkeit, mich loszulassen?«

Er trat zurück. Angelique wandte sich zu ihm um und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

»Wo ist Yves?« fragte sie.

»Er ging, als ich kam. Er sagte mir etwas weniger freundlich als du, daß er mich nicht sehen möchte, aber nicht die Macht habe, mich aus dieser Wohnung fernzuhalten, deshalb gehe er. Und ich möchte dich nicht zu lange belästigen.«

Julian schluckte. »Ich kann ihn verstehen. Ich habe dich ihm und Maurice weggenommen. Ihr seid eine verschworene Gesellschaft gewesen. Aber die Zeit bleibt nicht stehen. Alles verändert sich.«

Angelique nickte.

»Alles verändert sich, Julian«, sagte sie. »Du hattest deine Chance und hast sie nicht genutzt. Geh.«

Er sah sie an. Sein Gesicht wurde um eine Nuance blasser.

Er könnte mich zwingen, seine Geliebte zu sein, seine willfährige Sklavin, dachte sie. Mit seiner geradezu unheimlichen Fähigkeit, Traumwelten zu erschaffen, die der Wirklichkeit in nichts nachstanden, in der aber nur Julians Gesetze - sogar Naturgesetze -galten, konnte er sie zwingen. Aber er tat es nicht.

»Geh«, wiederholte sie. »Es ist vorbei, Julian. Quäle mich nicht länger. Ich möchte dich nicht mehr sehen.«

Wortlos sah er sie an. Ein paarmal schien er etwas sagen zu wollen, schwieg dann aber doch. Schließlich wandte er sich ab und verließ das Zimmer, die Wohnung, stieg die Halbtreppe hinauf und ging auf die Straße hinaus. Dort stand er eine Weile, dann setzte er seinen Weg fort und verschwand in der einsetzenden Morgendämmerung.

Angelique hockte in ihrem Zimmer. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht.

Zum zweitenmal hatte sie ihn hinausgeworfen, und zum zweiten Mal war er einfach so gegangen.

Verdammt, warum kämpfte er nicht um sie? Warum gab er so einfach auf?

Sie verstand das nicht. Aber sie fühlte sich so einsam und verlassen, wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Ihr war es, als wäre ein Teil von ihr gestorben.

***

Wendy Nichols starrte den Boden vor sich an. Da geschah doch etwas. In den ersten Augenblicken hatte sie es nicht wahrhaben wollen, aber jetzt mußte sie es akzeptieren.

Die Gräber öffneten sich.

Erdreich wurde hochgewölbt. Im ersten Moment sah es so aus, als würden Maulwürfe ihre Arbeit tun und das Erdreich aus ihren Gängen an die Oberfläche drücken. Aber Maulwürfe schoben keine menschlichen Hände aus Gräbern empor! Hände, deren Finger sich lebhaft bewegten! Hände, die keineswegs skelettiert oder angefault waren! Sicher, sie waren dünn; die gelblich-weiße Pergamenthaut spannte über den Knochen, aber es waren nicht die Hände von Toten, die seit langem in ihren Gräbern warteten.

Arme erschienen, dann Köpfe.

Unheimliche Gestalten arbeiteten sich aus dem Boden empor. Glühende Augen starrten Wendy Nichols an. Immer wieder versuchte sie sich loszureißen und dem Grauen zu entfliehen, aber es gelang ihr nicht. Die Fesseln saßen zu gut.

Die Toten standen auf! Oder waren sie gar nicht tot? Wendy fühlte, daß sie im Begriff war, den Verstand zu verlieren. Wie konnten Tote aus den Gräbern steigen? Sie erinnerte sich daran, was man sich über den Voodoo-Kult erzählte. Kletterten da nicht auch die Untoten, die Zombies, aus ihren Gräbern? Hatte sie es hier mit einem Zombie-Friedhof zu tun?

Im gleichen Maß, wie die Unheimlichen, die Zombies, sich aus dem Boden hervorarbeiteten, spürte Wendy, wie sie schwächer wurde. Sie kämpfte dagegen an, aber erfolglos. Die Zombies tappten auf sie zu, und sie verspürte eine panische Angst davor, daß diese wandelnden Leichen sie erreichen und berühren würden. Eine eigenartige Müdigkeit senkte sich über sie; sie hatte Schwierigkeiten, die Zombies zu sehen. Dunkle Schleier bildeten sich vor Wendys Augen.

Sie wollte schreien, ihre Angst und ihrem Ekel damit Ausdruck verleihen, aber sie schaffte es nicht mehr. Sie hatte nicht mehr die Kraft dazu. Sie konnte nur noch denken. Lieber sterben, als von diesen Ungeheuern berührt werden.

Und dann war sie tot.

***

Sie tranken die Kraft und erhoben sich aus ihren Gräbern. Immer näher kamen sie dem Opfer, streckten ihre Hände danach aus. Es war ergiebig, es versuchte zu kämpfen und schenkte ihnen damit so viel Energie wie schon lange nicht mehr. Sie wurden stark dadurch.

Als es nichts mehr zu holen gab, als das Opfer keine Energie mehr freigeben konnte, kehrten sie in die Tiefe zurück. Die Erde schloß sich über ihnen.

Sie warteten darauf, daß man ihnen das nächste Opfer brachte, an dem sie sich laben konnten - oder darauf, daß man sie rief, damit der Große Plan erfüllt werden konnte.

***

Später erschienen die Totenkopfmänner wieder. Sie hoben ein frisches Grab aus. Dann lösten sie den leblosen Körper der blonden Frau, die einmal Wendy Nichols gewesen war, vom Baum und legten sie in das Erdloch, um es über dem Leichnam wieder zuzuschaufeln. Sie glätteten das ungeweihte Grab und zogen sich dann zurück. Ihre Arbeit war getan.

Sie waren wiederum gestärkt worden, und Wendy Nichols war jetzt eine von ihnen .

Wenn das nächste Opfer gebracht wurde, würde auch die ehemalige Wendy von dessen Lebensenergie trinken.

***

Nicole Duval, in einen flauschigen Bademantel gewickelt und das Haar noch feucht von der Dusche, stöberte ihren Gefährten im Fitneßkeller des tendyke’schen Bungalows auf, wo er schweißgebadet mit den Geräten hantierte und Kraft- und Ausdauertraining machte. »Hierher hast du dich also verkrochen«, stellte sie fest. »Schleichst dich einfach aus dem Zimmer, ohne mir einen Guten-Morgen-Kuß zu geben! Das muß nachgeholt werden,«

Er löste sich von dem Gerät und schloß Nicole in die Arme. »He, warte«, rief er, als sie sich ihm nach dem Kuß mit einer schnellen Drehung wieder entwand. Er versuchte den Gürtel ihres Mantels zu erwischen, aber auch hier war sie schneller und lachte leise.

»Selbst schuld, mein Lieber, wenn du mich einfach so im Bett liegen läßt.«

»Ich dachte, du schliefest noch, und wollte dich nicht stören. Also habe ich die Gelegenheit genutzt und ein wenig trainiert. Aber wenn du schon hier bist, könnten wir gleich gemeinsam weitermachen. Ich glaube, wir haben beide unser Karate- und Tae-kwon-Do-Training in der letzten Zeit etwas vernachlässigt.«

»Ich durchschaue dich«, lachte sie kopfschüttelnd. »Du willst doch bloß, daß ich mich ausziehe, weil ich mich in diesem Mantel nicht richtig bewegen kann. Wüstling!«

Zamorra lachte zurück. »Kann ich was dafür, daß du so sexy bist?«

»Sicher nicht«, entschied sie. »Aber mir steht der Sinn momentan eher nach Frühstück. Kommst du auch?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Gib mir Zeit für eine Dusche.«

»Sicher. - Die letzte Nacht sollten wir übrigens unbedingt wiederholen. Nur so kannst du wiedergutmachen, daß du dich vorhin einfach davongestohlen hast.« Sie küßte ihn noch einmal und verschwand.

Eine Viertelstunde später trat er auf die großzügige Terrasse hinaus, hinter der ein gewaltiger Swimmingpool lag. Hier hatten sich die Peters-Zwillinge, wie üblich textilfrei, eingefunden und leisteten der auf Zamorra wartenden Nicole Gesellschaft. Nicole trug jetzt anstelle des Bademantels ebenfalls nur noch nahtlos sonnengebräunte Haut. Zamorra nahm es wohlwollend zur Kenntnis und quittierte den auf- und anregenden Anblick mit einem neuerlichen Kuß für Nicole.

Scarth, der Butler, hatte im Freien gedeckt. Zamorra und Nicole waren angenehm überrascht gewesen, das alte Personal - Scarth und den chinesischen Koch - wieder vorzufinden. Damals, als Tendyke und die Zwillinge etwa ein Jahr lang für tot gegolten hatten - in Wirklichkeit hatten sie sich nur mit dem neugeborenen Julian in ein unauffindbares Versteck in der Wildnis zurückgezogen, um dämonischen Mordanschlägen zu entgehen, hatte der Tendyke-Industries-T opma-nager Rhet Riker einen Verwalter in diese Immobilie gesetzt, der sowohl Scarth als auch Chang innerhalb kurzer Zeit hinausgeekelt hatte. Aber irgendwie hatte Tendyke es nach seiner Rückkehr geschafft, die Leute wieder ausfindig zu machen und zurückzuholen.

Zamorra lächelte. Was wäre Tendyke’s Home ohne den scharfäugigen, hakennasigen Scarth, und ohne Chang, den liebenswerten Chinesen, der kein »r« aussprechen konnte und dessen Spezialität Schlange war - er kannte mindestens hundert verschiedene Rezepte.

Was sich diesmal auf dem Frühstückstisch befand, sah aber nicht unbedingt nach Schlange aus. »Was ist das?« erkundigte Zamorra sich bei dem zurückhaltend-stolz in der Nähe des Tisches stehenden Chinesen.

»Arrigatorschenker, Mister Zamorra«, erklärte Chang.

Zamorra starrte ihn aus großen Augen an. »Arrigatorschenker?«

Monica Peters lachte auf. »Alligatorschenkel«, übersetzte sie. »Unser Freund übt neuerdings das ›r‹ und macht recht gute Fortschritte, nur übertreibt er es zuweilen etwas.«

»Alligator, soso«, murmelte Zamorra. Mißtrauisch nahm er ein Häppchen - und verzog dann anerkennend das Gesicht. »Genial, Chang. Sie sind ein wahrer Künstler.«

Der Chinese strahlte und zog sich in Richtung Küche zurück.

»Alligator zum Frühstück«, murmelte Zamorra. »Ihr seid doch alle nicht mehr ganz zu retten, wie? Aber das Biest schmeckt wirklich. Kaum zu glauben. Ich habe diese Viecher immer für ungenießbar gehalten.«

»Was Menschen ißt, kann auch von Menschen gegessen werden, pflegt Chang stets zu behaupten«, sagte Monica. »Mal was anderes - ihr fliegt heute nach Baton Rouge?«

»So war das geplant«, nickte Zamorra.

»Habt ihr etwas dagegen, wenn wir uns anschließen?«

»Nanu?« wunderte sich Nicole. »Wird es euch zu langweilig hier?«

»Das nicht«, erwiderte Uschi. »Aber in den frühen Morgenstunden haben wir einen telepathischen Impuls aufgefangen.«

»Was für einen Impuls?«

»Julian muß in Baton Rouge sein«, sagte Uschi. »Und ich will diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen, meinen Sohn endlich wiederzusehen.«

»Julian? Was mag er da wollen?«

»Zwischen ihm und Cascal gab es schon eine seltsame Anziehungskraft, noch ehe Julian geboren war«, warf Nicole ein. »Cascal ist immerhin einige Male hierher gekommen, damals ohne zu wissen, was ihn her gezogen hat. Vielleicht ist es jetzt andersherum. Und da Julian sein Versteck, in welches er sich ein halbes Jahr oder länger zurückgezogen hatte, nun einmal aufgegeben hat, um den Silbermond und die Welt zu retten, liegt es nahe, daß er ›aufgetaucht‹ bleibt. Warum soll er also nicht in Baton Rouge sein?«

»Seid ihr absolut sicher?« fragte Zamorra.

»Natürlich. Es war nur ein ganz kurzer Gedankenimpuls, vielleicht nicht einmal von ihm gezielt ausgesandt. Aber er muß an uns gedacht haben«, sagte Uschi. »Und so etwas kann mir natürlich nicht entgehen.«

»Also gut«, sagte Zamorra. »Verzehren wir dieses Alligatorfragment und fliegen dann zu viert nach Louisiana. Allerdings«, er sah die drei Frauen mit offensichtlichem Bedauern an, »werdet ihr euch da etwas anziehen müssen. Die Leute in Baton Rouge sind doch recht konservativ in ihren Auffassungen von dem, was sie für Moral und Anstand halten.«

»Wir werden«, versicherte Nicole, »auch das überleben.«

***

Kurz vor Mittag kehrte der Schatten zurück. Yves Cascal, den sie l’ombre, den Schatten, nannten, weil er bei seinen vorzugsweise nächtlichen Unternehmungen wie ein Schatten war, der aus dem Dunkeln kam und im Dunkeln wieder verschwand, ohne zu zeigen, wer oder was sich hinter ihm verbarg.

Angelique war noch wach.

»Er ist also wieder fort«, sagte Yves leise.

Angelique hob den Kopf mit den verweinten Augen. »Ja«, sagte sie. »Er ist gegangen. Und ich weiß nicht, ob er wiederkommt.«

»Es wäre besser, wenn er es nicht täte«, sagte Yves. »Besser für dich auf jeden Fall. Dieser Junge steckt voller Magie. Er ist rätselhaft und undurchschaubar. Er gehört zu den ganz wenigen Menschen, bei denen ich nicht auf Anhieb sagen kann, ob sie mir gefallen oder nicht. Und bei diesen Fällen schlägt das Pendel meistens nach unten aus.«

Angelique schüttelte den Kopf. »Er ist nicht das, was du in ihm sehen willst.«

»Ich will nichts in ihm sehen«, widersprach Yves. »Ich versuche nur meinem Instinkt zu folgen. Aber ich weiß einfach nicht, wo ich ihn einstufen soll. Es würde mich für dich sehr freuen, wenn er in Ordnung wäre. Aber ich bin mir nicht sicher.«

»Er ist einsam«, sagte Angelique. »Er ist kein Mensch, sondern ein magisches Wesen. Stell dir vor, du würdest dein gesamtes bisheriges Leben auf -sagen wir knappe zwei Jahre zusammenpressen.«

Yves schüttelte den Kopf. »Diese Vorstellung erspare ich mir lieber.«

»Und deshalb ist und bleibt Julian dir auch fremd«, erwiderte Angelique. »Er besitzt mehr Wissen als die meisten Menschen, aber ihm fehlen Lebenserfahrung, weil er seine gesamte Entwicklungszeit dazu verwendet hat, zu lernen, zu lernen und nochmals zu lernen. Und in seinen Träumen konnte er nur wenig Erfahrung sammeln, weil er dort immer der uneingeschränkte Herrscher war und ist.«

»Und einem solch unausgeglichenen Charakter hast du dich angeschlossen? Verdammt, Schwester!« Er faßte sie bei den Schultern und zog sie zu sich heran. »Du hättest damals wenigstens andeuten können, wohin du gingst. Ich habe zwar geahnt, daß du diesem Julian folgtest, das war aber auch schon alles. Ein kleiner Notizzettel hätte gereicht.«

»Es wäre nicht gut gewesen. Julian wollte seine Ruhe. Niemand sollte ihm folgen und ihn aufspüren können. Er hatte gerade die Hölle verlassen, in der er mehr Feinde als Verbündete hat. Er brauchte die Ruhe, er wollte nicht verfolgt und gejagt werden. Und wenn jemand diesen Zettel bei dir gefunden hätte, dann wäre es mit der Ruhe vorbei gewesen.«

»Aber ihr habt euch zerstritten.«

Angelique nickte.

»Du möchtest aber, daß er zu dir zurückkommt.«

»Nein!« protestierte sie. »Ja«, fügte sie dann leise hinzu. »Ich fühle mich so erniedrigt durch seine Egozentrik und seine Überheblichkeit, und doch komme ich einfach nicht von ihm los. Ich wünschte, er wäre nicht so einfach gegangen.«

Sie lehnte sich an ihn. In Situationen wie dieser war er so etwas wie eine Vaterfigur für sie. Er entstammte der ersten Ehe ihres gemeinsamen Vaters, sie der zweiten. Daher der große Altersunterschied. Aber er spielte kaum eine Rolle. Beide hatten sie schon in sehr jungen Jahren wesentlich selbständiger sein müssen als andere Kinder und Jugendliche ihres Alters. Und sie hatten immer miteinander harmoniert.

»Du wolltest mir eine Standpauke halten wegen Valery Cristeen«, sagte sie mit geschlossenen Augen.

»Heißt sie so? Ich habe darüber nachgedacht, während ich unterwegs war. An deiner Stelle hätte ich vermutlich ebenso gehandelt und sie hergeschleppt. Aber - du solltest noch wissen, daß ich mit Dingen dieser Art nichts zu tun haben will.«

»Vielleicht ist es ein einfacher Kriminalfall, eine normale Entführung.«

»Bei der das Entführerauto sich in Nebel auflöst?« Yves schüttelte den Kopf. »Entweder hat sie sich das eingebildet - und dann ist die ganze Story Einbildung. Oder es ist eine teuflische Magie im Spiel, mit der ich nichts zu tun haben will.«

»Aber du besitzt dieses Amulett, mit der du ihr helfen könntest, wenn es sich wirklich um ein magisches Phänomen handelt«, drängte Angelique.

»Verdammt, ich will nicht! Geht das nicht in deinen hübschen Kopf?« stieß er hervor. »Es ist schon schlimm genug, daß ich dieses verdammte Amulett überhaupt besitze und es mit keinem erdenklichen Trick wieder loswerden kann. Aber ich will nicht in diese Dinge einbezogen werden.«

»Ja, Yves. Aber ich bitte dich trotzdem, ihr zu helfen. Sie befindet sich in einer fatalen Situation. Wenn du ihr hilfst, hilfst du vor allem jener anderen Frau.«

Yves breitete die Arme aus. »Was soll ich tun? Zur Polizei gehen und anstelle deiner Freundin eine Aussage machen? Die nageln mich sehr schnell fest. Und alles andere will und werde ich nicht tun.«

»Was meinst du damit: alles andere?«

Er machte eine Handbewegung, die das Amulett darstellte. Dann wandte er sich ab.

»Laß mich ein paar Stunden schlafen«, sagte er. »Danach habe ich etwas zu tun.«

Er verschwand in seinem Zimmer. Angelique starrte das Türblatt an. Sie versuchte in seinen Worten ein Hilfeversprechen zu erkennen, aber sie war sich nicht ganz sicher.

Doch jetzt schaffte sie es endlich, einzuschlafen. Und irgendwie war sie froh, daß Maurice derzeit nicht im Haus war; er kam nur jedes zweite oder dritte Wochenende vom College in diese kleine Wohnung zurück, dann aber gleich für mehrere über das Wochenende hinaus gehende Tage. Aber seine Anwesenheit hätte alles nur noch kompliziert.

Angelique schlief ein. Sie träumte unruhig, und ihre Träume handelten von Julian Peters, den ein mächtiger Dämon bedrohte und schließlich verschlang. Der drachenmäulige Dämon hatte seltsamerweise langes blondes Haar.

***

Der Kuttenmann war in Trance versunken. Er trug seine Totenkopfmaske nicht mehr. Jetzt zeigte er seinen kahlgeschorenen Schädel offen, aber es gab niemanden, der die Tätowierung darauf sehen konnte, denn der Kuttenmann war allein. Diese Tätowierung zeigte ein äußerst kompliziertes Zeichen; kaum jemand kannte es und selbst in der Goethia wurde es nicht erwähnt. Jene, die den »Schlüssel Salomonis«, wie das Buch auch genannt wurde, einst verfaßten, hatten dieses Zeichen nicht erkannt, weil ihnen auch der Dämon, dessen Sigill es war, unbekannt war. Dabei war er einer der ältesten überhaupt.

Es war das Sigill des Astardis, der in völliger Zurückgezogenheit in einem Versteck lebte, das selbst die Fürsten der Finsternis nicht kannten - vielleicht nicht einmal Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident. Astardis pflegte sein Versteck niemals zu verlassen; der Erzdämon entsandte immer nur ein Abbild seiner selbst, einen feinstofflichen Doppelkörper, der an seiner Stelle agierte, dessen Sinne er sich bediente und dem er jede beliebige Gestalt geben konnte, so daß bis zum heutigen Tag niemand wußte, wie Astardis wirklich aussah.

Er war eine unbekannte Größe.

Dennoch war der Kuttenmann einer von Astardis’ menschlichen Dienern.

Der Kuttenmann sandte in Trance seinen Geist aus. Er berührte sie, die sich an der Lebensenergie jener blonden Frau Wendy Nichols gesättigt hatten, die von nun an ebenfalls zu ihnen gehörte.

Sie übermittelten ihm ihre Zufriedenheit; sie hatten ihm aber zugleich auch eine Mitteilung zu machen. Demnach war die Erfüllung des Großen Plans in nächste Nähe gerückt. Jener, auf den sie warteten, befand sich nunmehr in erreichbarer Nähe. Sie waren bereit, den Großen Plan zu erfüllen, aber sie konnten natürlich trotzdem noch weitere Opfer gebrauchen, deren Lebensenergie sie trinken konnten. Um so stärker würden sie dann sein.

Der Kuttenmann war zufrieden. Er unterbrach den Kontakt und bemühte sich, einen anderen herzustellen. Er mußte seinen Herrn Astardis über die Neuigkeit unterrichten.

***

Zamorra und Nicole hatten mit einer Linienmaschine von Miami nach Baton Rouge fliegen wollen und entsprechend gebucht. Ihre Tickets konnten sie nun zurückgeben. Monica Peters, in Vollmacht für Robert Tendyke, hatte eine zu Tendykes Verfügung ständig auf dem Miami International Airport stationierte Cessna der TI startklar machen lassen. So hatten sie einen recht exklusiven, ruhigen Flug. »Man gewöhnte sich schnell an diesen Luxus, und man lernt, ihn zu nutzen«, sagte Monica.

Vor ein paar Jahren noch waren sie und ihre Schwester weltenbummelnde Studentinnen gewesen, die es in Deutschland nicht mehr aushielten. Sozialpädagogik hatten sie im westfälischen Münster studiert, aber irgendwann abgebrochen. Dann lernten sie Rob Tendyke kennen, und ihre Weltreisen bekamen eine neue Dimension: nunmehr hatten sie eine neue feste Basis in Florida, von der aus sie Tendyke begleiteten oder andere Aktionen unternahmen. Wie stets taten sie das alles immer gemeinsam. Sie waren, wie der Zauberer Merlin es einmal genannt hatte, die zwei, die eins sind. Sie brachten es sogar fertig, sich ohne Eifersucht in denselben Mann zu verlieben, und daß Uschi das Kind bekam und nicht Monica, war eher »Zufallsauslese«.

Während des Fluges unterhielten sie sich noch einmal eingehend über die Ereignisse der imaginären Zukunft, und spekulierten darüber, was sein konnte, wenn die Verhinderung dieser Ereignisabfolge nicht hundertprozentig gelungen war. Was wäre zum Beispiel, wenn die Zerstörung der entarteten Sonne nicht hundertprozentig funktioniert hatte, weil das Gemeinschaftsbewußtsein der versklavten Druidenseelen nicht mehr seine Wirkung entfalten konnte? Bei der Zerstörung vor Merlins fataler Rettungsaktion hatten die sich befreienden Seelen den von Sara Moon auf Kollisionskurs zur entarteten Sonne gesteuerten Silbermond weiter magisch aufgeladen. [1]

Diese Komponente fehlte jetzt völlig. Was aus den Druidenseelen geworden war, wußte Zamorra nicht; er konnte nur annehmen, daß das abstürzende Ringraumschiff genau in das Kontrollzentrum der MÄCHTIGEN eingeschlagen war und dort alles zerstört hatte - auch das Seelengefängnis. Andererseits: Zum Schluß hatte die Druidin Teri Rheken keine Behinderung ihrer Parafähigkeit durch die Druidenseelen mehr gespürt; das Negativ-Potential, das dort von den MÄCHTIGEN aufgebaut worden war, schien also so oder so ausgeschaltet worden zu sein.

Dennoch blieb eine gewisse Unsicherheit.

Wenn die Zerstörung der Wunderwelten-Sonne nicht hundertprozentig korrekt abgelaufen war, wenn sich also die neue Entwicklung nicht absolut mit der alten deckte, dann mochte es immer noch zu Veränderungen der Geschichte kommen, die durch das Zeitparadoxon entstanden. Das Zeitgefüge war ohnehin durch eine Unzahl an früheren Belastungen äußerst instabil; Zamorra wunderte sich, daß das Universum Merlins Experiment überhaupt so »ruhig« hingenommen hatte.

Nicht zuletzt war das der Grund dafür, daß Zamorra und Nicole ihre Rundreise machten. Zumindest an den ihm bekannten »Fixpunkten« wollte der Parapsychologe überprüfen, ob es sichtbare Veränderungen gab. Es mußte Erinnerungs-Überlagerungen geben, Doppeleffekte. Zamorra hatte mit Boris Saranow telefoniert, seinem russischen Kollegen. Nach dessen Worten erinnerte man sich in Moskau immer noch an die mordenden Metro-Phantome, obgleich deren auslösender Ursprung auf dem Silbermond mittlerweile beseitigt sein mußte. Aber zumindest hatte es keine neuen Erscheinungen mehr gegeben. Von daher stimmten Saranow und Zamorra in der Ansicht überein, daß die Menschen diese Erlebnisse noch für eine Weile als Träume in Erinnerung behalten würden; Träume, die mit der Zeit immer mehr verblaßten, bis sie schließlich völlig verschwanden.

Die TI-Cessna landete auf dem Metro-Airport von Baton Rouge, der Hauptstadt des US-Bundesstaates Louisiana. Auch hier wirkten die TI-Beziehungen; eine weiße Cadillac-Limousine in Langform, natürlich mit Chauffeur, stand schon bereit.

Nicole rümpfte die Nase. Sie bevorzugte Cabrios, und das als Selbstfahrer. Auch Zamorra war mit diesem Service nicht so ganz einverstanden. »Ging’s nicht eine Nummer kleiner?« erkundigte er sich. »Wenn wir mit diesem Straßenkreuzer im Hafenviertel auftauchen, in Cascals Straße, bekommen wir Ärger. Leute, die derart mit Geld protzen, sieht man dort nicht gern. Wahrscheinlich werden sie den Caddy schneller in sämtliche Bestandteile zerlegen und die auf dem Schwarzmarkt verkaufen, als wir alle um Hilfe schreien können. Außerdem ist das Fahrzeug durch seine Länge nicht gerade besonders wendig.«

»Sie unterschätzen das, Sir«, gab der Fahrer zu bedenken, ein Neger mittleren Alters, dem die Chauffeurs-Uniform hervorragend stand. »Als dieser Wagen so verlängert wurde, daß man es bequem darin hat, Sir, wurde auch das Fahrwerk entsprechend modifiziert und der Lenkeinschlag entsprechend vergrößert. Der Wagen hat einen fast so geringen Wendekreis wie ein Audi 5000.«

»Ihr Wort in Merlins Ohr, Mister«, brummte Zamorra. »Was halten Sie eigentlich davon, wenn Sie sich ein paar schöne Stunden machen und meiner Sekretärin oder mir das Lenkrad überlassen?«

»Das darf ich nicht, Sir«, erwiderte der Neger.

Uschi Peters hielt ihm eine Plastikkarte entgegen. »Auch jetzt nicht? Ich an Ihrer Stelle würde die Chance wahrnehmen. Sie haben den Tag frei.«

»Wie Sie meinen, Mylady«, sagte der Chauffeur, nahm seine Mütze ab, drehte sie so zusammen, daß Zamorra sich fragte, wie er sie inklusive des doch recht harten Mützenschirms später wieder faltenfrei bekam, und schlenderte davon.

»Jetzt hat er dir nicht mal gezeigt, wo sich die Betriebsanleitung des Wagens befindet«, bemerkte Nicole spöttisch.

»Das wäre der erste Cadillac, den du oder ich nicht fahren können«, erwiderte Zamcrra trocken. »Sag mal, Uschi, was war das für eine Karte, die du ihm da gezeigt hast?«

Sie händigte ihm den scheckkartengroßen Ausweis zur Ansicht aus. »Diese Karten weisen mein Schwesterchen und mich als miteigentümerische Mitglieder der Geschäftsleitung der TI aus«, sagte sie. »Rob hat vorgesorgt. Einmal hat man ja versucht, ihm die Firma abzunehmen, als wir für ein Jahr untergetaucht waren und zwischenzeitlich für tot erklärt wurden. Sollte ihm künftig etwas zustoßen, sind wir auf jeden Fall versorgt. Da wir als Miteigentümer gelten, kann uns niemand mehr ausbooten. Und es ist auch eine Vorsorge für den Fall, daß er einmal etwas länger braucht, um ins Leben zurückzukehren, wenn er dem Tod die Hand schüttelt.«

»Was wißt ihr darüber?« fragte Zamorra interessiert. Robert Tendyke galt als der Mann mit den vielen Leben. Zamorra selbst hatte ihn schon einmal tot gesehen, mit einer Kugel im Rücken. Nur kurz darauf war die Leiche völlig spurlos verschwunden, und Tage später tauchte Rob Tendyke an einem ganz anderen Ort der Weltgeschichte lebend wieder auf. Zamorra entsann sich auch der Worte Rhet Rikers, die dieser in der »Zukunft« über Tendykes Tod zu ihm gesagt hatte.

»Nichts, Zamorra, und wir drängen ihn auch nicht dazu, Farbe zu bekennen. Er hat sicher seine Gründe dafür, daß er sein Geheimnis für sich behalten möchte.«

Zamorra nickte. »Okay, euer Problem. Aber gestattet, daß ich mich immer wieder ein wenig neugierig zeige.«

»Einsteigen«, ordnete Nicole diktatorisch an. »Ich kenne mich mit Cadillacs am besten aus, ich fahre. Quartieren wir uns erst einmal ein, danach suchen wir Cascal auf - möglicherweise mit einem Taxi. Das ist unauffälliger als dieser scheinbar unvermeidbare Luxusschlitten.«

Eine halbe Minute später zwängte sich die weiße Lang-Limousine in den hektischen mittäglichen Straßenverkehr.

***

Daß er nur wenige Stunden geschlafen hatte, war Yves Cascal nicht anzumerken, als er das Hotelfoyer betrat und nach einem Gast namens Julian Peters fragte.

Er hatte in zweierlei Hinsicht Glück; zum einen war Julian Peters anwesend, und zum anderen gehörte dieses Hotel zu jener Kategorie, in der die nicht unvermögenden Gäste zur Tarnung auch mal in Räuberzivil herumliefen - und deren Besucher stufte man mit in die gleiche Kategorie ein. Man ging einfach davon aus, daß »der wirkliche Pöbel« sich erst gar nicht durch die Eingangstür traute.

Aber nach oben wollte man Yves Cascal auch nicht lassen. Der Concierge telefonierte und teilte Mister Julian Peters höflich mit, daß ein Besucher ihn im - »Foyer oder Bar, Sir?« -erwartete.

»Bar«, verlangte Cascal und wunderte sich, daß die mittags schon geöffnet hatte. Aber wenn sich ihm diese Möglichkeit bot, hatte er es dort für ein Gespräch auf jeden Fall ruhiger als in der palmenumwucherten Sitzgruppe im Foyer.

Wenig später tauchte Julian Peters auf.

Im ersten Moment hätte Cascal ihn fast nicht erkannt. Julian wirkte zwar jungenhaft, aber seine Kleidung verlieh ihm eine ungewohnte Seriosität. Er hätte durchaus als zwanzig Jahre älter und leitender Manager eines aufstrebenden Weltkonzerns durchgehen können.

»Ombre«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«

»Nicht für mich«, sagte Yves Cascal, der nicht sonderlich glücklich darüber war, daß auch Julian Peters seine Identität kannte. Aber vermutlich war das nicht zu vermeiden gewesen, allein durch die Bindung zwischen Julian und Angelique. Abgesehen davon mochte Julian seine Informationsquellen haben. Bloß eine schied mit Sicherheit aus: Professor Zamorra. Mit dem hatte Cascal zwar auch liebend gern nichts zu tun, aber er hielt Zamorra für ehrlich. Der Dämonenjäger hatte ihm geschworen, den Mund zu halten, und Cascal konnte sich nicht vorstellen, daß Zamorra diesen Schwur brach.

»Nicht für mich, Peters«, wiederholte Cascal. »Sondern für meine Schwester Angelique.«

»Aber sicher nicht hier in der Hotelbar«, sagte Julian. »Das Gespräch führen wir vielleicht besser in meiner Suite.«

Auf diese Weise gelangte Cascal doch endlich nach oben. Er begutachtete die Suite mit ein paar schnellen Kennerblicken. »Ist das Ihr eigenes Geld, Peters, mit dem Sie diesen Palast bezahlen, oder Familienvermögen tendyke’scher Herkunft?«

Julian bot Platz und Getränke an. »Ich nehme an, Ombre, daß Sie nicht allein hergekommen sind, um mich zu beleidigen«, sagte er. »Sie sagten, mit mir über Angelique reden zu wollen. Kann sie nicht selbst für sich sprechen?«

»Sicher. Aber Sie hören ihr ja nicht richtig zu, Peters«, erwiderte Cascal trocken und lehnte den Drink ab, den Julian ihm anbot. Er hatte auch auf den Sessel verzichtet, den Julian ihm angeboten hatte. Er trat ans Fenster und sah auf den Balkon hinaus.

»Sie hören ihr einfach nicht zu«, sagte er. »Angelique liebt Sie, Peters, das sollten Sie mittlerweile wissen. Aber sie ist unglücklich, weil Sie nur an sich selbst denken. Wenn Sie glauben, mit meiner Schwester nur spielen zu können, werfe ich Sie über das Balkongeländer.«

Julian sah ihn stumm an.

»Sie trauen mir das nicht zu«, sagte Cascal. »Ich kenne Ihre Macht durchaus, und ich kann die Ausübung dieser Macht nicht billigen. Aber das ist eine andere Sache. Denken Sie nicht, ich hätte Angst vor Ihrer Macht, Mister Traumschöpfer.«

Julian lächelte spröde. »Ombre, ich denke nicht daran, Sie mit meinen Träumen zu bedrohen, und deshalb brauchen Sie auch nicht die Macht Ihres Amuletts zu bemühen, um mir notfalls widerstehen zu können.«

Cascal öffnete sein Hemd und offenbarte Julian seine Brust. Da war zwar eine Halskette - ähnlich der Professor Zamorras, der an einer solchen Silberkette sein Amulett vor der Brust zu tragen pflegte aber das war kein Amulett.

»Ich brauche dieses Teufelsding nicht«, sagte Cascal. »Ich trage es nicht bei mir.«

»Dann können wir ja vielleicht anfangen, uns wie vernünftige Männer zu unterhalten, und auf das Imponiergehabe verzichten«, sagte Julian. »Wollen Sie nicht doch Platz nehmen und mit mir trinken, Ombre?«

Cascal schüttelte den Kopf.

»Ich will, daß Sie Angelique nicht länger quälen«, sagte er. »Wenn Sie sie wirklich lieben, dann zeigen Sie es ihr. Gehen Sie auf sie ein. Sie ist keine Marionette, sondern ein Mensch. Ein Mensch, den ich sehr liebe und schätze, weil dieser Mensch meine Schwester ist. Wenn Sie sie aber nicht lieben, dann benutzen Sie sie nicht weiter wie ein Spielzeug. Sie hat keinen Ein-Aus-Schalter.«

»Sie verstehen das alles nicht, Ombre«, sagte Julian. »Und ich fürchte, Angelique versteht es auch nicht.«

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Cascal. »Wie wäre es, wenn Sie einem dummen Nigger erklären würden, was Sie meinen?«

Julian setzte sich und schlug die Beine übereinander. »Ich denke«, sagte er, »daß wir sehr, sehr viel miteinander zu bereden haben, Ombre. Haben Sie Zeit?«

Yves Cascal hatte Zeit.

Und Julian begann zu sprechen.

***

Die weiße Limousine stoppte vor dem Nobelhotel. Bedienstete bemühten sich sofort um die Koffer. Nur auf den Burschen, der sich aufdrängte, den Wagen in die Hotelgarage zu fahren, wartete Zamorra erfreulicherweise vergebens. Bei Lang-Limousinen dieser Art ging man einfach nicht davon aus, daß sie vor Ort blieben.

Der Cadillac blieb aber vor Ort. Direkt vor der Hotelzufahrt. Grinsend registrierte Zamorra, wie Nicole den Wagen ganz ordentlich verriegelte und dann zu ihm und den Zwillingen ins Foyer kam. Mittlerweile war die Sache mit den Zimmern im Eilverfahren geklärt; die beiden Buchstaben TI und das Geld, das dahinter stand, wirkten selbst in Baton Rouge Wunder.

Kaum ließen die vier Freunde sich mit dem Lift in die oberen Etagen tragen, als der Concierge zum Telefon griff und eine recht kurze Nummer anwählte - dreimal die sechs. Es dauerte nicht lange, bis sein gewünschter Gesprächspartner sich meldete.

»Gleich zwei«, sagte der Hotelangestellte. »Sehen sich zum Verwechseln ähnlich. Jung, recht vital und blond.«

»Das ist gut«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Wir kümmern uns darum.«

Der Concierge legte auf. Seine Miene war so ausdruckslos wie immer. Als er sich einen Augenblick lang unbeobachtet fühlte, tastete er nach seinem Toupet und prüfte den korrekten Sitz. Das Haarteil verdeckte eine Tätowierung auf seinem Schädeldach.

Das Sigill des Erzdämons Astardis.

***

Valery Cristeen machte einen recht verschlafenen Eindruck, als Angelique Cascal bei ihr anrief. Angelique hatte den Eindruck, daß erst das Telefonklingeln Valery aus dem Schlaf geschreckt hatte und daß sie die Nachricht am Badezimmerspiegel noch gar nicht gelesen hatte; dieser Eindruck bestätigte sich dann schnell.

»Du bist also fit«, stellte Angelique fest. »Ich komme gleich zu dir, okay?«

»He, laß mich doch erst einmal wach werden«, protestierte Valery.

»Dazu hast du zwanzig Minuten Zeit«, beschied Angelique ihr.

Auf die Sekunde pünktlich begrub sie den Klingelknopf von Valery Cristeens Wohnung unter ihrem Daumen. Hinter der Tür polterte etwas, ein recht undamenhafter Fluch ertönte, und dann wurde die Wohnungstür etwas überstürzt aufgerissen. Valery trug einen altmodischen Morgenmantel, ihre Haare waren naß und ungekämmt, und ihr Gesicht war eher grau als schokoladenbraun.

»Komm herein«, murmelte Valery. »Sogar der Kaffee ist fertig. Himmel, mußtest du mich so früh am Morgen aus dem Bett werfen?«

»Es ist Mittag«, versicherte Angelique glaubwürdig. »Kannst du dich überhaupt an das erinnern, was in der letzten Nacht passiert ist?«

»Eher ungern«, murmelte Valery. »Ich hatte Alpträume. Von einer Entführung, bei der sich das Kidnapper-Auto einfach in Nichts aufgelöst hat. Und danach habe ich versucht, deinem Bruder klarzumachen, was geschehen ist, und dann weiß ich nichts mehr. Ein verrückter Traum.«

»Es war kein Traum«, sagte Angelique. »Als wir uns bei Buddy trafen, warst du noch nüchtern. Danach hast du Talsperre gespielt und dich langsam, aber sicher vollaufen lassen. Vermutlich hätte ich an deiner Stelle nichts anderes getan.«

Valery schloß die Augen. »Ich habe deinen Bruder um Hilfe gebeten, nicht wahr?«

»Ich habe ihn gebeten. Aber er hat abgelehnt. Trotzdem denke ich, daß es da noch eine Chance gibt.«

»Was habe ich damit zu tun?« fragte Valery. »Oh, mir ist so übel…« Sie sprang auf und verschwand im Bad. Nach einer Weile kehrte sie zurück; sie sah aus, als hätte sie in der Waschmaschine Verstecken gespielt und sei vom Weißen Riesen versehentlich eingeschaltet worden. »Der ganze Alkohol letzte Nacht… ich habe ihn wohl nicht vertragen. Aber ich mußte einfach abschalten, sonst hätte ich nicht mal in Ruhe schlafen können.«

»Das passiert anderen auch. Vor allem Männern«, stellte Angelique sachkundig fest.

»Ich glaube, das letzte Nacht - das war doch nur ein Alptraum«, sagte Valery. »Oh, mein Kopf! So etwas kann man doch nur träumen.«

»Ich versichere dir: jedes Wort ist leider wahr.«

»Steht es etwa in der Zeitung?« stöhnte Valery. »Die muß noch im Briefkasten stecken.«

»Ich habe sie vorsichtshalber mit hochgebracht«, erklärte Angelique. »Habe sie drüben auf den Tisch gelegt, als ich reinkam. Wie kommst du auf die Idee, was in der Zeitung steht, könnte wahr sein? Aber das konnten sie natürlich noch nicht wissen, sie hatten ja wohl keinen Reporter am Ort des Geschehens, oder? Wie es aussieht, dürftest du die einzige Augenzeugin sein.«

»Aber ich kann nicht zur Polizei gehen!« stöhnte Valery. »Was soll ich tun?«

»Wie gesagt - mein Bruder, auf den ich hoffte, will nicht hineingezogen werden. Aber es gibt da eine andere Chance. Wenn du einverstanden bist, heißt das. Ich kenne einen Mann aus Frankreich, einen Wissenschaftler. Parapsychologe.«

»Also ein Spinner«, seufzte Valery und massierte ihre Schläfen. »Nie wieder Alkohol!«

»Parapsychologie ist eine anerkannte Wissenschaft«, widersprach Angelique. »Außerdem ist der Mann nicht nur Grenzwissenschaftler, sondern auch Dämonenjäger.«

»Dann träume mal weiter«, murmelte Valery. »Das hilft der Entführten auch nicht weiter.«

Angelique schüttelte den Kopf. »Du, ich träume überhaupt nicht. Das ist mein voller Ernst. Der Mann könnte helfen. Er besitzt Möglichkeiten und auch Verbindungen, von denen wir nur träumen können. In diesem Fall brauchten wir die Polizei überhaupt nicht. Magie ist im Spiel, und da ist dieser Professor Zamorra der richtige Mann. Die Polizei würde dir ja ohnehin nicht glauben - dürfen.«

Valery zuckte mit den Schultern. »Der Mann kommt aus Frankreich, sagtest du? Wer soll ihm denn den Flug hierher bezahlen? Vergiß es, Angelique. Mich wundert überhaupt, daß du so davon überzeugt bist. Magie! Als wir uns kennenlernten, warst du wesentlich realistischer.«

»Da hatte ich auch noch nicht so viel erlebt wie jetzt. Aber ich weiß auch, daß man vielen magischen Kräften mit recht bodenständigen Dingen entgegentreten kann.« Sie erinnerte sich daran, wie sie Asmodis ausgetrickst hatte, damals, als er ihren Bruder jagte. Er hatte Yves für den Mörder von Rob Tendyke, den Zwillingen und dem neugeborenen Julian gehalten. Daß in Wirklichkeit Leonardo deMontagne der Bombenleger war, hatte sich erst später herausgestellt. Aber immerhin war es Angelique gelungen, Asmodis alias Sid Amos mit einfachen Mitteln trotz seiner Magie in die Schranken zu verweisen.. Man mußte nur wissen, wie. Es gab da eine Menge Hausmittelchen, von denen Großmutter erzählt hatte. Und Angelique hatte sie sich alle gemerkt.

Valery Cristeen rang mit sich. Magie, Zauber, Voodoo. Das war es doch, weshalb sie aus New Orleans geflohen war. Und jetzt wurde sie unvermittelt wieder in eine solche Sache verwickelt. Aber das wollte sie nicht. Sie rang mit sich. Sich lebenslang Vorwürfe machen, weil sie eine entführte Frau einfach im Stich ließ, oder sich doch noch einmal mit diesen unheimlichen Kräften einlassen?

Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, daß du diesen Franzosen herbeiholst«, sagte sie leise.

»Ich verstehe dich nicht.«

»Das kannst du auch nicht«, erwiderte Valery stockend. Nicht, wenn du meine Vergangenheit nicht kennst. Aber das dachte sie nur, sprach es nicht aus. Es war etwas, das nur sie allein etwas anging.

»Du willst also der Entführten nicht helfen?« drängte Angelique.

Valery erhob sich. Ihr Gesicht war verzerrt. »Laß mich allein«, bat sie. »Ich muß darüber nachdenken. Geh bitte. Ich melde mich bei dir, wenn ich mich entschieden habe.«

»Weißt du noch, wo ich wohne?«

Valery schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das habe ich vergessen. Ich war schon zu betrunken. Aber vielleicht sehe ich dich bei Buddy?«

Angelique nickte. »Sicher, Valery.«

Aber sie mußte befürchten, daß zu viel Zeit verloren ging. Abgesehen davon, daß es vielleicht schwierig war, Professor Zamorra zu erreichen, wenn er irgendwo in der Welt herumreiste, brauchte er sicher wenigstens einen halben Tag, um hierher zu fliegen. Und wenn Valery jetzt noch einmal bis zum Abend Zeit brauchte, um sich zu entscheiden, war es für das entführte Opfer vielleicht schon zu spät.

Es gab nur eine Möglichkeit.

Julian konnte helfen.

Aber wo war er jetzt? Wie sollte sie ihn finden?

***

Professor Zamorra, Nicole und die Zwillinge hatten sich in den zwei Doppelzimmern eingerichtet und fanden sich nun bei Zamorra ein. »Ich halte es wirklich nicht für gut, mit diesem Riesenauto in die Hafenslums zu fahren«, warnte Nicole ein weiteres Mal. »Vermutlich ist es besser, wenn wir ein Taxi bestellen.«

»Aber der Cadillac steht immer noch vor dem Hotel«, erinnerte Monica Peters.

»Ich werde einem der Boys den Schlüssel geben; er kann den Wagen in die Hotelgarage zu bringen versuchen - falls das lange Vehikel überhaupt die Tiefgaragen-Rampe schafft, ohne aufzusetzen«, schlug Nicole vor. Sie sah die Peters-Zwillinge an. »Wir könnten den Wagen dann später nehmen, um einen Einkaufsbummel zu machen.«

»Was willst du denn einkaufen?« fragte Uschi, während Zamorra vernehmlich seufzte.

»Na, ein bißchen Mode«, sagte Nicole. »In diesem Zeug kann ich doch nicht ständig herumlaufen, das ist doch schon längst out.«

»Gerade mal zwei Wochen alt«, ächzte Zamorra.

»Und euch beiden täte eine Auffrischung eures Outfits ebenfalls gut«, fuhr Nicole ungerührt fort. »Schließlich wollt ihr euch doch sicher zwischendurch auch mal unter Menschen bewegen, und dann könnt ihr weder FKK betreiben noch euch in Jeans und Karohemden sehen lassen. Wie wäre es mal mit ausgefallener Abendgarderobe?«

»Aber doch nicht jetzt«, wandte Uschi ein.

Es war eines der ganz wenigen Male, daß die beiden Schwestern nicht ganz einer Meinung waren.

»Nicole brennt doch auf ihren Einkaufsbummel«, sagte Monica. »Wie wäre es, Uschi, wenn Zamorra und du diesen Cascal aufsuchen? Vielleicht ist Julian ja wirklich da. In der Zwischenzeit machen Nicole und ich den Einkaufstrip; ich bringe dir dann ein paar Sachen mit. Und du kannst zwischendurch versuchen, deinen Sohn zu einem Gegenbesuch bei uns im Hotel zu überreden, okay? Falls er aber nicht will, erlebe ich ihn immerhin durch deine Gedanken mit.«

»Das wäre eine Lösung«, überlegte Uschi. Fragend sah sie Zamorra und Nicole an.

»Mir ist’s so recht«, sagte die Französin.

Zamorra griff zum Zimmertelefon und bestellte das Taxi. »Einverstanden«, sagte er. Er sah Monica an. »Aber nur, wenn du mir versprichst, aufzupassen, daß Nicole nicht zu viel Geld ausgibt.«

»He, ich will mich einkleiden!« protestierte seine Gefährtin.

»Ein Feigenblatt reicht völlig«, grinste Zamorra. »Urmütterchen Eva hatte auch nicht mehr an, als sie aus dem Paradies vertrieben wurde.«

»Aber du weißt doch, was daraus wurde: Adam, der Wüstling, fiel über sie her und zeugte mit Kain einen Brudermörder!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Tja, dann wirst du, um eine Wiederholung dieser alten Geschichte zu vermeiden, auf besagtes Feigenblatt verzichten müssen. Eh - willst du damit sagen, daß du vorhast, mich mit einem gewissen Adam zu betrügen? Zeig mir den Kerl, und ich drehe ihm den Hals um.«

»Erwürg lieber die Schlange und gib sie Chang, damit er sie kocht«, empfahl Nicole.

Die Zwillinge sahen sich kopfschüttelnd an. »Die spinnen, die Gallier«, stellte Monica fest. »Aber total!«

***

Der Mann an der Rezeption griff zum Telefon, als das Taxi mit Zamorra und Uschi Peters abgefahren war, die beiden Frauen auf den Cadillac zugingen, um ihn zu starten. Der Astardis-Diener gab die Information sofort weiter, daß die Ankömmlinge sich getrennt hatten.

Der Kuttenträger traf eine Entscheidung.

Er entschied sich für den leichteren Weg.

***

Angelique Cascal kehrte in die kleine Wohnung zurück. Nur wenige Minuten später traf Yves Cascal ein. Er wirkte ein wenig müde.

»Wo warst du?« fragte Angelique. Es war ungewöhnlich, daß ihr Bruder bei Tage Aktivitäten entwickelte.

»Vielleicht gefällt es dir nicht«, sagte Yves. »Ich habe mich mit deinem Freund Julian Peters unterhalten.«

Für einen Moment war Angelique regelrecht geschockt. »Du - du warst bei Julian? Du hast mit ihm gesprochen? Über - über mich?«

»Unter anderem«, erwiderte Yves.

»Du bist ein Scheusal!« schrie Angelique ihn an. »Du hast kein Recht, über meinen Kopf hinweg…«

Er hob die Hand.

»Ich habe nichts über deinen Kopf hinweg getan«, sagte er. »Ich bin nur zu ihm gegangen, um ihn näher kennenzulernen, das ist alles. Und ich habe ihn näher kennengelernt.«

Angelique starrte ihn aus großen Augen an. »Und?«

»Ich muß darüber nachdenken«, sagte er. »Ich weiß noch nicht hundertprozentig, wie ich ihn einstufen soll. Dazu brauche ich noch etwas Zeit.«

Angelique nagte an ihrer Unterlippe. »Es ist also sinnlos, zu fragen, was du von ihm hältst, nun, nachdem du ihn kennengelernt hast.«

Yves nickte. »Aber«, sagte er, »falls es dich beruhigt: Ich habe nicht auf ihn eingewirkt, dich in Ruhe zu lassen oder bei der nächsten Gelegenheit über dich herzufallen. Das ist eine Sache zwischen euch beiden. Ich mische mich da nicht mehr ein.«

»Nanu«, wunderte sich Angelique. »Eine solche Kehrtwendung?«

»Du bist mittlerweile alt genug, denke ich mir«, erwiderte Yves. »Du mußt deine Fehler, wenn es welche sind, selbst machen. Dann kannst du später auch nur dir selbst Vorwürfe machen.«

Er machte eine Pause, wartete darauf, daß Angelique etwas sagte. Aber die siebzehnjährige Kreolin blieb stumm. Yves fuhr fort: »Wir haben uns ziemlich lange unterhalten. Über sehr viele Dinge. Er ist ein großer, weiser Mann, aber er ist auch ein hilfloses Kind. Was dich angeht, Angelique, kann ich dir nur eines sagen: Er liebt dich.«

Sie haßte sich dafür, daß ihr im gleichen Moment Tränen in die Augen schossen und daß ihre Knie zitterten und unter ihr nachgeben wollten. »Er… er… warum zum Teufel hat er es mir dann nie wirklich gezeigt?« schrie sie laut.

»Frag ihn doch selbst«, sagte Yves. »Ich denke, daß er jetzt in der Lage ist, deine Fragen zu beantworten.«

Einige lange Sekunden starrte Angelique ihn verblüfft an. Dann endlich fand sie die Sprache wieder. »Was meinst du damit, daß er jetzt in der Lage ist?«

»Ich glaube, vorher war er es noch nicht. Ihm fehlte jemand, mit dem er gerade darüber reden konnte. Unser Gespräch hat ihm und mir eine ganze Menge gebracht. Entschuldigst du mich, Schwester? Ich brauche ein wenig Ruhe, und ich muß darüber nachdenken, was wir uns gegenseitig erzählt haben.«

»Warte«, stieß Angelique hervor. »Wo kann ich ihn finden?«

Mit einem feinen Lächeln nannte Yves ihr die Hoteladresse. Dann zog er sich endlich in sein Zimmer zurück.

Angelique stand da wie vom Donner gerührt.

Sie wußte jetzt, wo sie Julian finden konnte! Julian, der vielleicht in der Lage war, etwas für die entführte Blondine zu tun. Julian, den sie immer noch liebte. »Nein, das ist absoluter Unfug«, schalt sie sich. »Ich hasse diesen arroganten Kerl. Ich gehe nur hin, um ihn um diesen Gefallen zu bitten, und danach drehe ich ihm den Hals um.« Und sie wußte genau, daß das das letzte sein würde, was sie jemals tat.

Worüber mochten Julian und Yves sich unterhalten haben, daß Yves seine Meinung plötzlich geändert hatte?

Es war doch egal.

Wichtig war nur, daß er über ungeheure magische Kräfte und Fähigkeiten verfügte. Und dazu über eine Unmenge an Informationen. Immerhin war er für einige Zeit der Fürst der Finsternis gewesen.

Er mußte etwas tun, und die einzige, die sich eine Chance ausrechnete, ihn dazu zu überreden, war Angelique Cascal.

***

Nicole Duval begann zu bedauern, daß sie dem TT-Chauffeur dienstfrei gegeben hatte. Während sie den sechseinhalb Meter langen Cadillac durch den Cityverkehr lenkte, wurde ihr in einigen kritischen Situationen ziemlich warm unter der Bluse. Zwar stimmte es, was der Chauffeur über den trotz der Überlänge recht engen Wendekreis des Wagens gesagt hatte -aber das änderte nichts an der Länge des Fahrzeugs an sich, und den vollen Lenkeinschlag konnte Nicole auch nur bei extrem langsamer Schleichfahrt ausnutzen, weil die Vorderräder dann fast schon quer standen. Bei mehr als Schrittgeschwindigkeit war ein solches Unterfangen mit dem Risiko verbunden, Achse und Lenkung zu beschädigen. Und Nicole kannte die Gesetze der Physik zu gut, um dieses Risiko einzugehen.

»Ich kann Uschi verstehen«, sagte Monica neben ihr. »Daß sie alles daran setzt, so schnell wie möglich mit Julian zusammenzukommen. Immerhin ist es ihr Kind. Meines allerdings in gewisser Hinsicht auch.«

»Durch eure enge geistige Verbindung«, sagte Nicole.

»Sie ist ich, und ich bin sie«, bestätigte Monica. »Wie du dich vielleicht erinnerst, hatte ich damals eine Scheinschwangerschaft. Wir sind uns zu ähnlich - selbst damals konnte uns sogar Robert nicht auseinanderhalten. Wir fragen uns bis heute, wieso ausgerechnet du die einzige Person bist, die auf Anhieb und mit geschlossenen Augen sagen kann, mit wem von uns beiden sie es zu tun hat.«

»Diese Frage kann ich dir leider auch nicht beantworten«, sagte Nicole und entdeckte im Rückspiegel, daß eine bestimmte schwarze Limousine immer noch hinter ihnen war; der Wagen war aus einer Seitenstraße gekommen, kurz nachdem sie das Hotel verlassen hatten. Nicole wurde mißtrauisch. Nicht, daß sie unbedingt jederzeit mit Gefahr rechnete - aber es war doch schon recht ungewöhnlich, daß der Fahrer jenes fremden Wagens stets bemüht war, direkt hinter dem TI-Cadillac zu bleiben. Jetzt wagte er sogar ein ziemlich riskantes Überholmanöver, bei dem er gleich zwei andere Fahrzeuge schnitt und ausbremste, um dranzubleiben. Das war nun wirklich schon nicht mehr normal.

»Was hast du?« fragte Monica.

Nicole tippte den Rückspiegel an. »Schau mal nach hinten. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir einen heimlichen Verehrer haben - nein, eher einen unheimlichen Verehrer.«

Monica lächelte. »Kennst du das Lied von Henry Valentino? ›Im Wagen vor mir sitzt ein schönes Mädchen‹.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ist wohl nicht zu uns übersetzt worden, andererseits höre ich selten Radio.«

»Kann ein Fehler sein. Vielleicht will der Fahrer tatsächlich nur mit uns anbandeln.«

»Und woher weiß er, daß zwei schöne Mädchen in diesem Superschlitten sitzen?« fragte Nicole. »Die Scheiben sind dunkel verglast. Er kann nicht einmal erkennen, wie viele Personen sich in diesem Fahrzeug befinden, geschweige denn, ob wir Männlein oder Weiblein sind.«

»Da ist was dran«, sagte Monica verblüfft.

Im nächsten Moment nutzte der Fahrer der schwarzen Limousine eine Chance, überholte und setzte die schwarze Limousine unmittelbar vor den Cadillac, um sofort voll auf die Bremse zu treten. Nicole reagierte blitzschnell; um ein Haar wäre sie dem anderen mit dem schweren Lang-Cadillac ins Heck gerauscht. Der Cadillac schwamm ganz kurz auf, kam aber genau da zum Stehen, wo Nicole ihn haben wollte. Instinktiv schob sie den Wählhebel der Getriebeautomatik in die Rückwärtsposition, aber ein Blick in den Außenspiegel ließ sie darauf verzichten, anschließend Gas zu geben. Hinter ihnen bildete sich prompt ein Stau. Um hier verschwinden zu können, hätte der Caddy fliegen können müssen.

»Raus hier!« schrie Nicole ihrer Begleiterin zu. »Hau ab, schnell! Lauf um dein Leben!«

»Das ist hier doch nicht Chicago!« entfuhr es Monica Peters, die immer noch nicht an einen Überfall glauben wollte und nicht auf die Idee kam, ihre telepathischen Fähigkeiten einzusetzen. Sie verlor wertvolle Sekunden, weil sie verblüfft und nachdenklich sitzen blieb, während Nicole bereits die Fahrertür aufgestoßen, ihren Sicherheitsgurt gelöst und sich nach draußen katapultiert hatte. Sie bedauerte, keine Waffe mitgenommen zu haben, aber wie hätte sie damit rechnen können, daß in Baton Rouge jemand auf die Idee kam, einen Luxus-Caddy zu überfallen?

An dämonische Kräfte dachte sie keine Sekunde lang und verzichtete deshalb auch darauf, Zamorras Amulett mit einem gedanklichen Ruf zu sich zu holen. Sekunden später war es dafür auch schon zu spät. Auch bei der schweren Limousine waren die Türen aufgeflogen, und jemand rannte auf Nicole zu und verpaßte ihr einen Hieb, noch ehe sie überhaupt in der Lage war, ihre Kenntnisse der diversen asiatischen Kampfsportarten zu ihrer Verteidigung zu nutzen. Von einer Sekunde zur anderen wurde es schwarz um sie herum. Daß Monica Peters ebenfalls betäubt und in die schwarze Limousine gezerrt wurde, bekam sie nicht mehr mit. Auch nicht, daß der schwarze Wagen mit durchdrehenden Rädern wieder startete -und sich wenige Meter weiter einfach in Nichts auflöste.

Nur der leere weiße Cadillac blieb zurück - und eine bewußtlose Nicole Duval neben dem Wagen auf der Straße…

***

Der Taxifahrer hatte Zamorra und Uschi Peters zwei Straßenzüge vor ihrem Ziel abgesetzt. Er weigerte sich, bis in jene Straße zu fahren, in der Cascal wohnte.

»Was zum Teufel soll das?« protestierte Zamorra. »Deine Kollegen haben mich früher immer bis direkt vor die Haustür gebracht, Mac.«

»Das war früher, Sir«, winkte der Fahrer ab. »Aber in der Gegend wohnen vorwiegend Schwarze, und seit den letzten Rassenkrawallen ist auch hier unten die Hölle los. Ich lasse mir doch nicht mein Auto und meine Zähne kaputtschlagen!«

Natürlich nicht. Zumal er einen Aufkleber am Wagen spazierenfuhr, der die Südstaatenflagge zeigte - das sternenbesetzte blaue Rebellenkreuz auf rotem Grund, das für viele weiße Amerikaner von heute eine Lebenseinstellung symbolisierte, für die schwarze Bevölkerung allerdings ein Symbol der Sklaverei und Unterdrückung war. Und das, obgleich es in den USA die Sklavenstaaten seit mehr als hundertzwanzig Jahren offiziell nicht mehr gab.

Zamorra unterließ es, dem Fahrer ein Trinkgeld zu geben. Mit Uschi Peters ging er die letzten paar hundert Meter zu Fuß.

»Vielleicht hätten wir doch den Cadillac nehmen und selbst fahren sollen«, mokierte Uschi sich. »Wie sollen wir jetzt wieder von hier wegkommen? Du glaubst doch nicht im Ernst, daß wir eine intakte Telefonzelle finden, und selbst wenn, daß ein anderes Taxi hierher kommt.«

»Wir verlangen einen schwarzen Fahrer«, sagte Zamorra. »Der kommt. Und es gibt hier nicht nur zerstörte Telefonzellen, sondern auch funktionierende Apparate in funktionierenden Kneipen.«

»Du bist ziemlich optimistisch.«

»Ich bin zu häufig hier gewesen«, sagte Zamorra. »Mal ’ne andere Frage: Kannst du Julian spüren?«

»Nein«, gestand Uschi.

»Vielleicht ist er schon überhaupt nicht mehr hier.«

»Dann haben wir Pech«, sagte die Telepathin.

Zamorra blieb stehen. »Ich bin fast sicher, daß er wieder fort ist«, sagte er. »Erstens bist du seine Mutter. Zweitens bist du Telepathin, und Monica ist nicht weit genug von dir entfernt, um eure Para-Fähigkeiten zum Erliegen zu bringen. Du müßtest also zumindest sein Gehirnstrommuster erkennen.«

Uschi schüttelte den Kopf. »Du vergißt dabei, daß Julian ein Para-Riese ist«, sagte sie. »Er vereinigt nicht nur Monis und meine Fähigkeiten mit denen von Robert - worin auch immer jene bestehen mögen - sondern er ist, wie der Wissenschaftler sagt, mehr als die Summe seiner Teile. Julian konnte sich schon früher mental abschirmen. In der letzten Nacht, als Moni und ich ihn spürten, muß er diese Abschirmung sekundenlang vernachlässigt haben. Jetzt hat er sie aber wohl stabilisiert. Das ist für ihn lebenswichtig.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra leise.

»Es ist schade, daß Robert nicht hier ist«, sagte Uschi. »Er sehnt sich danach, Julian wieder einmal zu sehen. Aber Julian gibt ihm die Chance nicht.«

»Warum nicht?«

Uschi zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es die Retourkutsche dafür, daß Rob ein Zusammentreffen zwischen Julian und Sid Amos verhindern wollte. Vielleicht ist es aber auch natürliche Rivalität. Vater und Sohn finden sich selten zusammen - Mutter und Tochter schon eher. Aber die ›normale‹ Verbindung ist eher die zwischen Mutter und Sohn sowie zwischen Vater und Tochter. Nach dem typischen, veralteten Rollen-Klischee sind nämlich Vater und Sohn eher Konkurrenten.«

Zamorra zuckte erneut mit den Schultern. So genau wollte er das gar nicht wissen - zumal es ihn selbst ohnehin seit ein paar Ewigkeiten nicht mehr betraf. Er verdrängte uralte Erinnerungsbilder. Ohnehin hatten sie mittlerweile das Haus erreicht, in dessen ausgebautem Keller Yves »Ombre« Cascal und seine Geschwister hausten. Wie üblich, war die Eingangstür des Hauses offen; vermutlich ließ sie sich schon lange nicht mehr abschließen. Zamorra drückte auf den untersten Klingelknopf und zog Uschi hinter sich her, die Kellertreppe hinunter.

Uschi versteifte sich plötzlich.

»Moni ist weg…«

***

Monica Peters wurde von den Ereignissen einfach überrollt. Mit ihren Gedanken war sie trotz Nicoles Bemerkungen zu sehr bei ihrer Schwester und deren Wiedersehen mit Julian, und da war außerdem der anstehende Modeeinkaufsbummel. So reagierte sie, aus ihren Träumen gerissen, viel zu spät. Als sie begriff, daß man es auf sie abgesehen hatte, war sie schon nicht mehr in der Lage, sich zu wehren.

Im gleichen Moment mußte sie feststellen, daß ihr Kontakt zu Uschi abriß.

Normalerweise waren die beiden Zwillingsschwestern auf metapsychischer Ebene äußerst eng miteinander verbunden. Selbst über ein paar tausend Kilometer hinweg schrie eine »Au!«, wenn die andere sich in den Finger schnitt. Hinzu kam ihre ungemein starke telepathische Befähigung, die allerdings nur funktionierte, wenn die beiden Schwestern nicht zu weit voneinander entfernt waren. Die exakte »kritische Distanz« war allerdings bis heute noch nicht exakt ermittelt worden.

Immerhin - wenn die unterschwellig stets vorhandene Verbindung zwischen beiden abbrach, war das jenseits aller Normalität. In diesem Fall trennte sie entweder eine enorm große Entfernung, die Schranke zwischen zwei Dimensionen - oder der Tod.

Aber in den nächsten Sekunden blieb Monica wenig Gelegenheit, darüber nachzudenken. Zum einen sorgte sie sich um Nicole, zum anderen aber merkte sie, wie ihre Umgebung einfach wechselte. Man hatte sie in ein anderes Auto gezerrt, ehe sie überhaupt daran denken konnte, sich zu wehren, und nun verschwamm um dieses Auto herum die gesamte Umgebung. Monica Peters fand sich ausgestreckt auf einer harten Platte wieder, und unverzüglich schlossen sich eiserne Spangen um ihre Gliedmaßen, um sie zu fesseln.

Ein Mann in einer dunklen Kutte stand vor ihr. Unter der Kapuze sah Monica anstelle eines Gesichtes einen Totenschädel. Sie versuchte, telepathisch nach dem Unheimlichen zu tasten, aber es gelang ihr nicht. Ihr war, als sei ihre Parafähigkeit völlig blockiert. Dabei war das doch völlig unmöglich. Sie war sicher, nicht in eine andere Dimension versetzt worden zu sein, und sie war auch sicher, daß sie Uschis Tod nicht gespürt hatte. Was also wurde hier gespielt? Warum war sie auf ihrem Parasektor geblockt?

Der Totenschädel grinste sie an. Dann wandte der Kuttenmann sich ab und ging davon. Monica Peters blieb allein in dem nur von vier in den Winkeln an den Wänden verteilten Fackeln mäßig erhellten Raum zurück.

Sie vermißte Nicole. Die war nicht mit verschleppt worden. Aber vielleicht konnte sie gerade deshalb etwas unternehmen. Sie und Professor Zamorra.

Das war Monicas einzige Hoffnung, nachdem sie keinen Gedankenkontakt zu ihrer Schwester mehr aufnehmen konnte.

***

Julian Peters empfing seine Besucherin im Hotelzimmer. Er lächelte. »Sei mir willkommen. Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, daß du so früh erscheinen würdest«, sagte er und bot ihr Platz an.

»Ich bin nicht deinetwegen gekommen. Ich hasse mich dafür, daß ich es getan habe«, sagte Angelique Cascal. »Aber ich sehe kaum einen anderen Weg. Es geht mir nicht um dich und nicht um mich. Es geht darum, daß du möglicherweise einer Frau helfen kannst, die Opfer eines Verbrechens geworden ist.«

Julian sah sie nur an. Sein Mienenspiel ließ nicht erkennen, ob er Angeliques Worte für eine Ausrede hielt oder ihr glaubte. »Was kann ich für dich tun?« erkundigte er sich nüchtern.

Sie hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt. Wie konnte er nur so einfach dastehen, statt sie in die Arme zu nehmen und ihr zu zeigen, daß mehr zwischen ihnen war als nur eine Bekanntschaft? Sie sehnte sich nach seiner Wärme, nach seiner Berührung, und sie wollte ihm alles geben und alles nehmen. Aber er reagierte überhaupt nicht. Ebensogut hätte sie sich mit einer Maschine unterhalten können.

»Du kannst dich vom Empire State Building stürzen, du sturer Kerl«, entfuhr es ihr, und erst als er leise auflachte, wurde ihr klar, laut gedacht zu haben.

»Damit würde ich dir nicht einmal einen Gefallen tun«, erwiderte er. »Also, worum geht es?«

»Du wirst helfen?«

»Ich will erst einmal wissen, was geschehen ist.«

Sie begann zu erzählen. Während sie sprach, wanderte Julian langsam im Zimmer hin und her, und plötzlich stellte er ein Glas vor ihr ab, in dem sich ihr Lieblingsgetränk befand. »Deine Zunge wird trocken vom vielen Reden«, sagte er leise. »Trink etwas.«

Sie schluckte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich helfen kann«, sagte er. »Meine Macht liegt in meinen Träumen.«

»Und du hast dir vorgenommen, nicht wieder zu träumen«, murmelte Angelique. »Aber - du hast es doch schon einmal wieder getan. Oder wie sonst hast du deine Aufgabe erfüllen können, Merlins Fehler zu korrigieren?«

»Da ging es um das Wohl von vielen«, sagte er. »Hier geht es aber nur um das Wohl eines einzelnen Menschen. Und vielleicht ist es längst zu spät. Ich glaube, diese blonde Frau ist längst tot.«

»Wie kannst du sicher sein?«

»Ich bin nicht sicher«, erwiderte er. »Aber ich nehme es an. Alles spricht dafür. Warum hast du dich nicht an deinen Bruder gewandt? Er besitzt mit seinem Amulett viel bessere Möglichkeiten als ich.«

»Er will nicht«, sagte Angelique niedergeschlagen.

»Er ist ein schlauer Fuchs, dieser Schatten in der Nacht«, schmunzelte Julian. »Er schlägt gleich zwei Fliegen mit einer Klappe - zum einen zieht er sich selbst aus der Affäre, und zum anderen schickt er dich zu mir, damit wir wieder Zusammenkommen. Ich glaube, er mag mich nach unserem letzten Gespräch ein bißchen zu sehr.«

»Er hat mich nicht geschickt!« protestierte Angelique. »Glaubst du, ich wäre dann wirklich gekommen?«

Julian antwortete nicht darauf. Er trat ans Fenster und sah nach draußen.

»Ihr stellt euch das alles so einfach vor. Ich gehe mal davon aus, daß es keine sichtbaren Spuren gibt. Wie soll ich die Entführer aufspüren? Ich bin kein Hellseher. Solange ich nicht weiß, wer sie sind und wo ich sie finden kann, kann ich sie auch nicht in eine Traumwelt ziehen und darin so lange alles nach meinem Willen verändern, bis ich sie ausgetrickst habe.«

»Aber du hast Beziehungen«, sagte Angelique. »Du warst einmal Fürst der Finsternis. Du kannst leicht herausfinden, wer hier sein schwarzmagisches Unwesen treibt.«

Er nickte. »Das wäre eine Möglichkeit. Aber ich bezweifle, daß man mir so einfach Auskunft erteilen wird. Sie mögen mich nicht, die Dämonen. Sie haben mich nie gemocht und sich nur deshalb vor mir geduckt, weil meine Macht stärker war als ihre.«

»Ist sie das nicht mehr?«

»Es ist eine andere Situation als damals«, sagte er schulterzuckend. Dann wandte er sich vom Fenster ab und ging zu Angelique. Er beugte sich zu ihr herunter und stützte sich auf den Lehnen ihres Sessels ab; ihre Gesichter befanden sich dicht voreinander. »Ich werde es versuchen«, versprach er.

In Angelique erwachte der brennende Wunsch, ihn zu küssen, jetzt, da sie sich körperlich so nahe waren. Aber dann tat sie es doch nicht. Nein, sie wollte sich ihm nicht einfach so unterwerfen. Sie wollte nicht einfach zu ihm zurückkriechen. Er mußte zu ihr kommen. Er hatte sie vernachlässigt, nicht umgekehrt.

Julian richtete sich wieder auf.

»Du hörst von mir«, sagte er. »So schnell wie möglich.«

Fast fluchtartig verließ sie das Hotelzimmer. Im Lift, wo niemand sie sah, schlug sie die Hände vors Gesicht und weinte. Wieder eine verpaßte Chance! Warum, um Himmels Willen, tat er nicht den einzig richtigen Schritt auf sie zu? Warum quälte er sie so?

Vielleicht, dachte sie bitter, ist er immer noch der kleine Junge, der einem Insekt zu Forschungszwecken Flügel und Beine ausreißt und sich gar keine Gedanken über dessen Schmerzempfinden macht.

Aber immerhin hatte er ihr versprochen, zu helfen. Hoffentlich war es nicht wirklich schon zu spät…

***

Unwillkürlich blieb Zamorra stehen. Er faßte Uschi Peters am Arm. »Weg? Was soll das heißen?«

»Ich kann sie nicht mehr spüren«, sagte Uschi leise. »Es ist geradeso, als wäre sie - tot.«

»Habt ihr etwa während der ganzen Zeit in telepathischem Kontakt miteinander gestanden?« entfuhr es Zamorra. Natürlich, auf diese Weise konnte auch Monica an der Mutter-Sohn-Begegnung teilnehmen, ohne dabei selbst anwesend zu sein.

Aber Uschi schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Das wäre viel zu anstrengend. Aber vielleicht erinnerst du dich noch daran, daß wir beide miteinander verbunden sind. Ich weiß immer, wo Monica ist. Und jetzt ist sie plötzlich nicht mehr da.«

Vor ihnen wurde die Wohnungstür geöffnet. Yves Cascal stand da, sah Zamorra - und wollte die Tür sofort wieder schließen. Uschi Peters schob reaktionsschnell den Fuß vor. »Warten Sie, Sir«, sagte sie.

Die Anrede verblüffte Cascal. Mit »Sir« redeten ihn die allerwenigsten Menschen an. Schließlich war er nur ein armer Nigger, der in den Slums lebte und den man nicht mit Respekt zu behandeln brauchte.

Er bekam die Tür nicht mehr zu. Uschi drängte sofort nach. »Ist mein Sohn bei Ihnen?« fragte sie.

Im gleichen Moment erkannte Cascal, wen er vor sich hatte. »Miß Peters«, stellte er fest. »Welche?«

»Uschi Peters«, half Zamorra aus. »Können wir für ein paar Worte herein?«

»Ungern«, brummte Cascal. »Sehr ungern. Jedesmal, wenn ich Sie sehe, Zamorra, geht eine halbe Welt unter. Ich will meine Ruhe haben, wann begreifen Sie das endlich?«

»Es geht hier nicht um mich oder Sie, Yves«, sagte Zamorra. »Es geht um mehr.«

»Ich kann Sie ja doch nicht fernhalten«, resignierte Cascal. »Also, kommen Sie herein, sagen Sie Ihr Sprüchlein auf, und dann gehen Sie wieder.«

»Danke«, murmelte Zamorra. Er faßte Uschi Peters am Arm. »Wirklich kein Kontakt mehr?« fragte er leise. »Und was ist mit Nicole?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Es geht also schon wieder rund«, seufzte Cascal. »Oder wie soll ich dieses hochgeistige Zwiegespräch anders deuten?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ich denke, Sie haben eine Bestimmung, Yves«, sagte er. »Sie werden sich ihr nicht auf Dauer entziehen können. Aber es geht uns um etwas anderes.«

»Um meinen Sohn, Julian«, warf Uschi sofort ein. »Er muß hier gewesen sein. Ich habe seinen Gedankenimpuls gespürt.«

»Er war hier«, brummte Cascal verdrossen. »Aber er ist nicht mehr hier. Warten Sie, ich schreibe Ihnen seine Hoteladresse auf. Hoffentlich gehen Sie dann wieder.«

Er kritzelte ein paar Wörter auf einen schon von der anderen Seite beschriebenen Zettel und drückte ihn Uschi in die Hand.

»Haben Sie in der letzten Zeit Veränderungen festgestellt?« fragte Zamorra. »Träume vielleicht. Oder detaillierte Erinnerungen an Ereignisse, die in Wirklichkeit gar nicht stattgefunden haben?«

»Was soll der Unsinn?« fragte Cascal.

»Es ist kein Unsinn, Yves«, drängte Zamorra. »Bitte - es kann lebenswichtig sein. Nicht nur für uns alle.«

Cascal schüttelte den Kopf.

»Hier ist alles, wie es immer war. Mit der einzigen Ausnahme, daß dieser verrückte Träumer wieder aufgetaucht ist, und mit ihm meine kleine Schwester. Sie ist übrigens wahrscheinlich gerade bei ihm und hat ein Problem. Vielleicht können Sie clas besser lösen«, sagte er und tippte Zamorra vor die Brust. »Schließlich sind Sie doch der große Dämonenkiller, oder?«

»Was ist das für ein Problem?« fragte Zamorra alarmiert.

»Das kann Ihnen Angelique wahrscheinlich viel besser erzählen als ich. Ich will jetzt meine Ruhe haben. Bitte gehen Sie endlich.«

»Natürlich«, sagte Zamorra. Er steckte den Zettel ein und nannte Cascal seine Hoteladresse, für den Fall, daß dem Schatten noch irgend etwas einfiel. Dann zog er Uschi wieder mit sich nach draußen auf die Straße.

»Ziemlich unfreundlich, der Knabe«, sagte die Telepathin unmutig. »Er hat Angst. Er möchte das ruhige Leben führen, das ihm niemals gewährt sein kann. Julian war tatsächlich hier, und er hat Probleme mit Cascals Schwester Angelique.«

»Probleme?« Zamorra hob die Brauen.

»Eine unglückliche Liebesgeschichte«, erklärte Uschi. »Er dachte so intensiv daran, daß ich es aufgefangen habe, obgleich ich überhaupt nicht in seinen Gedanken lesen wollte. Er hat sie mir regelrecht aufgedrängt.«

»Was ist jetzt mit Monica und Nicole?« griff Zamorra den unseligen Faden von vorhin wieder auf. »Kannst du mittlerweile etwas erkennen?«

Uschi Peters schüttelte den Kopf. »Nichts, gar nichts.«

»Kannst du Nicole wenigstens lokalisieren? Kannst du feststellen, ob sie noch lebt, ob es ihr gutgeht?«

Abermals verneinte die Telepathin. »Dazu müßte ich halbwegs genau wissen, wo sie sich zuletzt befunden haben. Aber das weiß ich, trotz der bisherigen Verbindung mit Moni einfach nicht. Und aufs Geratewohl nach ihrem Gehirnstrommuster zu suchen -das ist aussichtslos. Dazu brauchte ich wahrscheinlich Merlin und die Bildkugel iri seiner Burg, mit der er jedes Lebewesen auf der Erde jederzeit finden kann, vorausgesetzt, es denkt.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er mußte herausfinden, was mit Nicole Duval und Monica Peters geschehen war. Julian und Angelique konnten noch etwas warten. Aber um handlungsfähig zu werden, mußten sie erst einmal aus dieser Straße fort.

»Mal sehen, ob es irgendwo ein funktionierendes Telefon oder eine bereits geöffnete Kneipe gibt, von wo aus wir ein Taxi herbeirufen können. Wir hätten uns nicht trennen dürfen.«

Er fragte sich, warum Nicole nicht das Amulett zu sich gerufen hatte, wenn Monica und sie plötzlich in Gefahr gerieten. Hatte sie dazu keine Zeit mehr gefunden?

Vielleicht war es auch gar keine schwarzmagische Attacke. Zamorra erinnerte sich an Manuela Ford, die Gefährtin seines Freundes Bill Fleming, der nun auch schon einige Jahre tot war. Manuela war durch einen simplen Verkehrsunfall ums Leben gekommen; ein Betrunkener hatte ihr Auto mit seinem Wagen ungebremst gerammt.

Baton Rouge war eine große, hektische Stadt mit ebenso hektischem, dichten Verkehr. Vielleicht war es wirklich »nur« ein tragischer Unfall.

Aber die Ungewißheit zehrte an ihm ebenso wie an Uschi Peters.

***

Nicole erwachte. Sie blickte in ein durchaus sympathisches Gesicht; ein Polizist beugte sich über sie. »Alles in Ordnung, Lady?« erkundigte er sich besorgt. »Sind Sie okay? Können Sie aufstehen?«

»Mal sehen«, murmelte Nicole. Von dem Beamten unterstützt, richtete sie sich auf. »Alles in Ordnung«, versicherte sie. »Alles in Ordnung, ich bin okay, Officer.«

Ein weiterer Uniformierter befand sich in der Nähe. Er unterhielt sich nervös mit Passanten. Die Rotlichtbrücke auf dem Dach eines Ford Taunus-Streifenwagens blinkte nervtötend. »Was ist passiert?« fragte Nicole und lehnte sich an den hinteren Kotflügel des verlängerten Cadillac. »Wo ist meine Freundin? Eine recht hübsche Blondine, Ende zwanzig…«

»Eigentlich möchten wir von Ihnen wissen, was passiert ist, Lady«, erwiderte der Cop. »Wir haben Grund zu der Annahme, daß Ihre Begleiterin entführt wurde. Sonst befand sich niemand in diesem Wagen?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Eine schwarze Limousine verfolgte uns seit einiger Zeit«, erinnerte sie sich. »Hier hat sie uns überholt und ausgebremst, ein paar Männer stürmten heraus, und ich wurde niedergeschlagen. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Dieser Wagen ist auf eine Firma zugelassen«, sagte der Cop. »Könnte es sich um ein Attentat handeln? Welche Position haben Sie und Ihre Begleiterin innerhalb dieser Firma?«

»Ich bin nur zu Besuch«, gestand Nicole. »Miß Monica Peters ist die Lebensgefährtin des Chefs.«

»Also geht es vermutlich um eine Erpressung.«

»An sich kann niemand wissen, daß wir hier sind, Officer«, sagte Nicole. »Welche Schritte haben Sie eingeleitet?«

»Wir suchen nach der schwarzen Limousine der Entführer. Allerdings gibt es da ein paar eigenartige Zeugenaussagen. Danach soll das Auto sich plötzlich in einen Nebelschleier verwandelt haben beziehungsweise unsichtbar geworden sein. Das ist natürlich völliger Blödsinn. Vielleicht können Sie aber die Entführer und das. Fahrzeug beschreiben. Sie sagten eben, es hätte Sie verfolgt. Können Sie sich an Einzelheiten erinnern?«

»Ich konnte das Kennzeichen nicht erkennen«, erwiderte Nicole. »Tut mir leid; im Rückspiegel konnte ich bei diesem Verkehr nicht darauf achten, und hinterher ging alles viel zu schnell. Aber es muß ein rund drei Jahre alter Lincoln gewesen sein.«

»Sie kennen sich mit Autos aus, Lady?«

Nicole nickte. »Eines meiner Hobbies.« Sie lächelte. »Auch wenn das in Ihren Augen für eine Frau vielleicht ungewöhnlich ist.«

»Durchaus nicht«, versicherte der Cop. »Das ist doch schon mal eine Information. Vielleicht kriegen wir den Wagen dadurch. Lincolns sind teure Luxuswagen; davon gibt’s nicht sehr viele. Können Sie möglicherweise auch noch mit Personalbeschreibungen dienen? Vielleicht irgendwelche besonderen Merkmale, auffällige Kleidung, besonderes Aussehen?«

Nicole verneinte. Sie glaubte Totenschädel gesehen zu haben, war sich ihrer Sache aber nicht völlig sicher. Doch das glaubte ihr wahrscheinlich niemand.

Der andere Polizist kam heran. »Ein paar Zeugen behaupten, die Kidnapper hätten Totenkopfmasken getragen«, sagte er.

»Das haben Sie nicht gesehen?« fragte Nicoles freundlicher Polizist etwas unfreundlicher.

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen«, erwiderte Nicole.

»Hier, Lady.« Der Cop händigte Nicole ihren Paß aus - natürlich hatte er während ihrer Bewußtlosigkeit überprüft, mit wem er es zu tun hatte. »Bitte verlassen Sie die Stadt vorläufig nicht; Sie werden das Protokoll unterschreiben müssen. Außerdem werden wir vermutlich die State Police einschalten müssen, möglicherweise FBI. Halten Sie sich bis auf Weiteres bitte zu unserer Verfügung.«

»Aber weiterfahren darf ich doch, oder?«

»Sicher, Lady. Aber nicht mit diesem Wagen. Den brauchen wir für die Spurensicherung. Die Kollegen von der Kriminalpolizei müssen jeden Moment eintreffen und die Angelegenheit übernehmen.«

Nicole schüttelte den Kopf. Sie dachte an die entführte Monica. Wer waren die Entführer, was steckte dahinter? Und warum hatte man sie, Nicole, zurückgelassen? Wenn es sich um eine magische, respektive dämonische Aktion handelte, wäre es logischer gewesen, Nicole zu kidnappen und Monica zurückzulassen! Wenn es aber andererseits die Aktion »normaler Krimineller« sein sollte, stellte sich die Frage, woher die Entführer wußten, daß Monica Peters für die TI eine wichtige Hintergrundfigur war. Tendykes Privatleben war recht geheim. Nicole wurde daraus nicht schlau; hier stimmte etwas nicht.

Sie schaffte es, sich zurückzuziehen und ein Taxi zu ordern, das sie erst einmal zu Cascal beziehungsweise Zamorra bringen sollte. Zamorra konnte mit dem Amulett am ehesten verfolgen, wohin die Entführer verschwunden waren.

Alles andere war jetzt unwichtig geworden.

***

»Er ist da«, murmelte der Erzdämon Astardis. »Ich habe es geahnt. Er ist gekommen. Nun denn - so soll die Falle zuschlagen.«

Vor einiger Zeit hatte er sie vorbereitet und die Basis geschaffen, von der aus seine menschlichen Diener operieren konnten. Er hatte keinen bestimmten Zweck damit verfolgt. Die düstere Machtkonzentration sollte einfach nur vorhanden sein, für den Fall, daß sie einmal benötigt wurde.

Und jetzt war es plötzlich soweit. Unerwartet ergab sich die Möglichkeit zum Einsatz.

Jener, dem Astardis Rache geschworen hatte, war da. Es galt, eine Niederlage wettzumachen.

Deshalb erteilte Astardis jetzt seine Befehle. Er wußte, der Überraschungseffekt war auf seiner Seite. Und nur mit einer Überraschung konnte er seines Feindes Herr werden. - Die Falle war vorhanden; sie brauchte nur noch aufgespannt zu werden, um zuschnappen zu können. Und es sah gerade so aus, als wäre diese Falle sogar ein Selbstspanner…

***

Dem Taxi, das kam, um Professor Zamorra und Uschi Peters abzuhofen, entstieg Nicole Duval. »Moment, warten Sie bitte ein wenig«, forderte sie den Fahrer auf. Erwartungsvoll sah sie die beiden anderen an. »Nun, wie sieht es bei euch aus?«

»Ich bin froh, dich zu sehen«, gestand Zamorra und schloß sie eng in seine Arme. »Wir wissen, wo Julian steckt, bei Ombre ist alles beim alten, aber was zum Teufel ist euch beiden passiert? Was ist mit Monica?«

»Ihr wißt schon davon?« - Ach ja. Die zwei, die eins sind, gab Nicole sich selbst die Erklärung. So gut wie möglich schilderte sie den Überfall. »Ein schwarzer Lincoln also«, folgerte Zamorra. »Dein Freund und Helfer, der Polizist, hat recht - Lincolns wachsen nicht wie Schilfrohre am Teich. Der Wagen muß zu finden sein.«

»Auch ohne das passende Kennzeichen?«

»Angeblich« dozierte Zamorra, »soll sich die Erfindung des Computers mittlerweile selbst bis zu den US-amerikanischen Polizeibehörden durchgesetzt haben. Wetten, daß sie ihn finden?«

»Es sei denn, es handelt sich um ein Geisterauto«, gab Nicole zu bedenken. »Darf ich dich an die schwarzen Cadillacs und Jaguars der ›Männer in Schwarz‹ erinnern? Die sind auch nirgends registriert.«

»Wichtig ist auf jeden Fall, daß wir herausfinden, wohin Monica gebracht worden ist«, sagte Uschi. »Wenn wir an den Tatort fahren und Zamorra mit Merlins Stern einen Blick in die Vergangenheit tut, können wir sie doch verfolgen, auch wenn sie sich, wie du sagtest, unsichtbar gemacht haben.«

»Nicht ich sagte das, sondern die sogenannten Augenzeugen. Ich war ja ein wenig… äh, indisponiert.«

»Hoffentlich lebt Moni noch« sagte Uschi nervös.

Im gleichen Moment schlug Zamorra sich klatschend mit der flachen Hand vor die Stirn. »Natürlich lebt sie noch«, entfuhr es ihm.

»Wie kannst du da so sicher sein?« In Uschis Stimme klangen Zweifel und Hoffnung zugleich.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Daß mir das nicht gleich aufgefallen ist -Uschi, du hast doch Ombres Gedanken auffangen können, nicht wahr?«

Sie nickte.

»Das bedeutet,, daß du nach wie vor über deine telepathischen Fähigkeiten verfügst.«

Sie nickte wieder.

»Und das, obgleich der Kontakt zu deiner Schwester abgebrochen ist. Aber auf einer Ebene, die du nicht bewußt spüren kannst, muß dieser Kontakt nach wie vor existieren. Ihr könnt eure Telepathie doch nur dann ausüben, wenn ihr nicht allzuweit voneinander entfernt seid. Und überhaupt nur, wenn ihr beide lebt. Die eine ohne die andere ist keine Telepathin.«

Uschi nickte verblüfft. »Das hieße ja, daß Moni noch lebt.«

»Habe ich doch gerade gesagt«, erinnerte Zamorra. »Wer aber lebt, dem kann geholfen werden. Worauf warten wir also noch?«

»Auf mich«, sagte eine helle Stimme hinter ihnen.

***

Die in der Tiefe wohnten, hatten den Befehl des Astardis empfangen. Sie waren bereit, ihn auszuführen. Es bedurfte nur noch der genauen Koordination. Diesmal waren sie es, die von sich aus den Kontakt mit dem menschlichen Diener des Astardis Verbindung aufnahmen.

Auch er war bereits informiert. »Da ist noch ein Opfer«, verriet er. »Aber es ist noch nicht Nacht.«

»Gib es uns dennoch«, schrien sie. »Gib es uns sofort. Um so stärker sind wir, wenn der Feind des Astardis in unsere Falle geht. Der Große Plan wird endlich erfüllt.«

»So soll es sein - ihr bekommt euer Opfer jetzt«, entschied der Kuttenträger.

***

Als das Taxi am Tatort stoppte, deutete nichts mehr auf das Geschehen hin. Der weiße Cadillac war fortgebracht worden, der Menschenauflauf hatte sich zerstreut. Auf der vielbefahrenen Straße gab es zwar noch ein paar Kreidemarkierungen, wo welches Fahrzeug nachweislich oder vermutlich gestanden hatte; die schwarzen Gummistriche, die die Cadillacreifen bei Nicoles Vollbremsung auf den Asphalt radiert hatte, waren ebenfalls deutlich zu erkennen. Aber das war auch schon alles. Das Leben ging weiter. Baton Rouge war Hauptstadt, Baton Rouge war Hafenstadt, Baton Rouge war eine hektische, heißblütige Stadt.

Angelique Cascal schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben, daß so etwas sogar am, hellen Tag geschieht. Was werdet ihr jetzt tun? Wenn wir zu Valery fahren, kann sie euch auch genau die Stelle zeigen, an der die andere Entführung in der letzten Nacht stattfand.«

»Das hier wird hoffentlich reichen«, sagte Zamorra.

Das Taxi wartete mit laufender Uhr und eingeschalteter Warnblinkanlage; wild hupende Autofahrer versuchten dem Hindernis am rechten Fahrstreifen auszuweichen, teilweise mit recht riskanten Fahrmanövern.

Angelique Cascal war vor Buddys Kneipe auf sie gestoßen, wo das Taxi wartete. Ihre Wiedersehensfreude war größer als die ihres Bruders; immerhin hatte sie erstens mit Magie nicht viel zu tun und zweitens ein ganz anderes Temperament. Die 17jährige zeigte sich hocherfreut über Zamorras und Nicoles Anwesenheit; daß Julians Tante mit von der Partie war, nahm sie nur ganz entfernt am äußersten Rand auf. Sie war froh, mit Zamorra nunmehr ein weiteres Eisen im Feuer zu haben, und berichtete sofort von dem nächtlichen Überfall.

»Aber es ist kein System drin«, brummte Zamorra grüblerisch. »Eine völlig fremde Person wird ebenso entführt wie Monica Peters - das paßt nicht zusammen.«

»Oh, es paßt in gewisser Hinsicht schon«, erwiderte Nicole. »Wie war das noch? Das Opfer der vergangenen Nacht war blond? Monica ist es doch auch!«

»Blondinen bevorzugt, wie?« spöttelte Zamorra.

»Warum nicht?« fragte Nicole. »Da ist jedenfalls eher ein Zusammenhang zu sehen als zwischen unbeteiligten Privatpersonen und Leuten aus unserem dämonenjagenden Dunstkreis.«

»Vielleicht hast du recht«, überlegte Zamorra. »Wie auch immer — ich werde jetzt versuchen, die Spur aufzunehmen. Hoffentlich kriegen wir das bei diesem starken Verkehr hin.«

»Es werden ebeñ ein paar Leute bremsen müssen«, sagte Nicole. »Und unser Taxifahrer wird die Warnblinkanlage nicht mehr abschalten. Dann geht alles.«

Bloß hatte der Mann, als er informiert wurde, wozu er anschließend gebraucht wurde, nicht das geringste Interesse daran, Verkehrshindernis zu spielen. Erst ein größerer Geldschein konnte ihn von seinen mehr oder weniger guten Vorsätzen wieder abbringen.

Zamorra setzte Merlins Stern ein. Ein Gedankenbefehl brachte das Amulett dazu, einen Blick in die jüngste Vergangenheit zu tun. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe verwandelte sich in eine Art Miniaturfernsehschirm. Zamorra, der sich mit einem magischen Schaltwort in Halbtrance versetzte, steuerte das Bild in der Zeit rückwärts. Da die Entführung noch nicht sehr lange zurücklag, war der erforderliche Kraftaufwand recht gering. In der winzigen Bildfläche zeigte sich nacheinander der Abzug und Aufmarsch der Polizei und dann die Entführung. Zamorra stoppte, wo der Cadillac zum Stillstand kam, und ließ dann gewissermaßen in Zeitlupe das »Geschehen« wieder »vorwärts« rollen. Er erkannte die Totenköpfe, die Nicole gesehen zu haben glaubte, aber natürlich war das Bild viel zu klein, um Einzelheiten erkennen zu lassen. Ob die Totenschädel echt waren oder es sich nur um Masken handelte, war nicht feststellbar.

Zamorra hob die Hand. Er ließ sich neben dem Taxifahrer nieder. Nicole, Uschi und Angelique quetschten sich wieder auf die Rückbank. Nicole beugte sich zu dem Taxifahrer vor. »Bitte fahren Sie nur in sehr langsamem Schrittempo und achten Sie auf jede Anweisung des Professors«, bat sie.

»Wer zahlt, befiehlt«, lautete die praxisorientierte Antwort des Fahrers, der mit weiterhin eingeschalteter Warnblinkanlage langsam anfuhr. Er wußte zwar nicht, worum es ging, aber das war ihm auch herzlich egal, solange er genug Geld dabei verdiente, diese Ansammlung von Spinnern durch Baton Rouge zu kutschieren.

Sie kamen nicht einmal zwanzig Meter weit.

»Stop!« schrie Zamorra auf.

Das nur langsam dahinschleichende Taxi stand sofort. Zamorra konzentrierte sich auf das Bild, versuchte den Kontakt zu halten. Aber es gelang ihm nicht.

Der dunkle Lincoln, mit dem Monica verschleppt worden war, hatte sich nicht einfach unsichtbar gemacht.

Er war wirklich und wahrhaftig verschwunden.

***

Immer wieder versuchte Monica Peters, Kontakt mit ihrer Schwester zu bekommen. Sie wußte, daß Uschi nicht tot sein konnte, also mußte eine Wiederaufnahme der Verbindung möglich sein. Es sei denn, sie, Monica war in eine andere Dimension verbracht worden, oder die eigenartige Ortsversetzung hatte sie über eine dermaßen große Distanz bewegt, daß die Verbindung einfach abreißen mußte. Also möglicherweise auf die andere Seite der Erdkugel - oder noch weiter fort.

In eine andere Welt.

Aber es fiel ihr schwer, daran zu glauben.

Noch schwerer fiel es ihr aber, einen Sinn in dieser Entführung zu sehen. Warum sie, warum nicht auch Nicole? Das paßte vorn und hinten nicht zusammen.

Zeit verging.

Plötzlich tauchten Männer mit Totenkopfmasken auf. Sie lösten Monicas Fesseln, achteten aber darauf, daß sie keine Chance zur Flucht bekam. Monica wurde aus dem unterirdischen, düsteren Gefängnis hinausgebracht. Unversehens fand sie sich auf einem Totenacker wieder.

Da war ein weiterer Totenkopfmann. Dieser trug eine erdbraune Kutte, und in der Hand hielt er ein Messer. Monica versuchte sich dem Griff der anderen Totenkopfmänner zu entwinden, aber deren Hände hielten sie fast noch fester, als es Stahlklammern vermocht hätten. Der Kuttenträger schnitt wortlos eine Strähne aus Monicas blondem Haar und befestigte sie an einem knorrigen Baum. Dazu murmelte er seltsame, dumpf klingende Worte vor sich hin, die die Telepathin nicht verstand.

Plötzlich entsann sie sich ihrer besonderen Fähigkeit. Sie setzte sie ein -und war überrascht, daß sie funktionierte. An sich war die Telepathie von der Nähe der Zwillingsschwestern abhängig. Kein Kontakt, keine Telepathie. Aber hier und jetzt funktionierte diese besondere Gabe dennoch!

Monica konnte in den Gedanken des Kuttenträgers lesen.

Sie war als Opfer vorgesehen. Sie sollte ihre Lebensenergie jenen schenken, die in der Tiefe hausten. Sie waren nicht tot, jene, die in den Gräbern hockten. Sie lebten auf eine unheilige, schaurige Art. Und eine von ihnen hatte vor weniger als 24 Stunden noch wirklich gelebt, um erst dann durch Aufgabe ihrer Existens zu einer von ihnen zu werden!

Dieser Totenacker war ein Friedhof der Lebenden!

Monica erschauerte.

Fieberhaft suchte sie nach einer Möglichkeit, zu entkommen oder ihre besondere Fähigkeit für einen Hilferuf zu nutzen. Aber sie hatte keine Chance.

Zwei der Totenkopfmänner befestigten einen Querbalken an dem knorrigen Baum mit Monicas Haarsträhne - sicher taten sie das nicht zum ersten Mal, wie die Routiniertheit ihrer Handgriffe zeigte. Monica sträubte sich nach Leibeskräften, aber sie konnte dennoch nicht verhindern, daß man sie mit ausgestreckten Armen an diesen Querbalken fesselte.

Dann zogen sich die Männer mit den Tötenkopfmasken zurück.

Monica Peters blieb allein zurück.

Allein mit den lebenden Toten, die schon in wenigen Augenblicken aus ihren Gräbern emporsteigen würden, um Monicas Lebenskraft aufzusaugen.

Aber sie wollte doch leben! Sie wollte nicht sterben, nicht schon jetzt und erst recht nicht auf diese unglaubliche, grauenhafte Weise. Fast wünschte sie sich, es mit Vampiren zu tun zu haben; der Tod durch Vampirbiß, hieß es, sei nicht einmal sonderlich unangenehm.

Doch sie hatte keine Wahl. Sie hatte nur ihr Ende unmittelbar vor sich.

Und niemand hörte ihre Schreie des Entsetzens…

***

Zamorra überlegte, während der Taxifahrer geduldig wartete; Nicole hatte ihm einen größeren Geldschein aufs Armaturenbrett gelegt, der allemal ausreichte, daß Taxi noch einmal die doppelte Zeit zu nutzen. Das Taxameter lief, und dem Fahrer konnte es egal sein, was seine Passagiere taten, solange er anständig bezahlt wurde.

»Vielleicht sollten wir dorthin fahren, wo letzte Nacht die andere Blondine entführt wurde«, schlug Angelique vor. »Valery hat es mir ja beschrieben. Vielleicht läßt sich da mehr herausfinden als hier und jetzt.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wenn wir es hier, wo die Spur noch frisch ist, nicht schaffen, den Kidnapper-Lincoln zu finden, dann werden wir es an dem anderen Tatort erst recht nicht schaffen - es ist noch viel mehr Zeit vergangen, was einen wesentlich höheren Kräfteeinsatz erfordert. Dieses Amulett ist zwar ein wunderschönès, magisches Instrument, das eine Menge bewirkt, aber es hat auch seine Grenzen. Wir müssen uns also, etwas anderes einfallen lassen.«

Der Taxifahrer hatte seine Ohren auf Durchzug geschaltet. Er hielt die Leute für ein paar Spinner, die hier eine große Show abziehen wollten. Was da von Entführungen und Tatorten gefaselt wurde, ging ihn nichts an. Möglicherweise lauerte sogar irgendwo eine versteckte Kamera, und die Leute warteten nur darauf, daß er schnurstracks zur Polizei fuhr. Nur dachte er ja im Traum nicht daran, ihnen diesen Gefallen zu tun.

»Julian kann uns sicher helfen«, schlug Angelique vor. »Er hat mir immerhin versprochen, wegen der Blondine etwas zu tun. Vorhin war er noch in seinem Hotel. Vielleicht finden wir ihn da.«

»Dann los«, beschloß Zamorra. Er tippte dem Taxifahrer auf die Schulter, »Bitte dorthin, wo Sie die junge Dame aufgenommen haben.«

Wortlos setzte der Mann das Taxi wieder in Bewegung. Ihm konnte es ja egal sein, wohin er die Leute fuhr.

***

Die Gräber vor Monica Peters öffneten sich. Das Erdreich brach auf, und die unheimlichen Wesen arbeiteten sich empor. Ihre Kleidung war zerlumpt, aber sie machten alle nicht den Eindruck, als würden sie in ihren Gräbern allmählich verwesen. Die lebenden Toten schüttelten Schmutz und Erdbrocken ab und kamen langsam auf ihr neues Opfer zu. Monica registrierte, daß sie alle blond waren -wie sie. Davon war zwar durch den Schmutz nicht sehr viel zu erkennen, aber hier und da schimmerte die Haarfarbe doch noch durch. Eine junge Frau war unter den Unheimlichen, die noch gar nicht sehr lange hier sein konnte. Vielleicht war sie Monicas Vorgängerin als Opfer gewesen…

Abermals versuchte die Telepathin sich loszureißen, rüttelte an dem Balken, um ihn von dem Baumstamm zu lockern. Aber es gelang ihr nicht; die Nägel saßen tief und fest. Ohne Werkzeug und erheblichen Kraftaufwand bekam sie sie nicht gelockert.

Näher und näher kamen die lebenden Toten. Monica fühlte, wie etwas Unsichtbares nach ihr griff. Die Zombies begannen ihre Lebenskraft auszusaugen.

Plötzlich verharrten sie. Der grauenerregende Sog ebbte ab. Die Unheimlichen bildeten einen Kreis, faßten sich dazu bei den Händen und versanken in Trance.

Monica verstand nicht, was sie da taten. Aber für sie war auch nur wichtig, daß sie etwas Zeit gewann.

Vielleicht war Hilfe unterwegs. Und vielleicht gelang es ihr doch noch, aus ihren Fesseln zu schlüpfen. Wenn sie das erst einmal geschafft hatte, sollten die anderen versuchen, ihrer wieder habhaft zu werden. Sie traute den lebenden Toten nicht zu, schneller laufen zu können als sie. In ihren Gräbern unter der Erde fanden sie keine Gelegenheit zum Trainieren. Und die Totenkopfleute mit ihren unheimlichen Fähigkeiten, denen es vielleicht gelingen konnte, Monica wieder einzufangen, sie waren gegangen. Sie waren nicht einmal daran interessiert zu sehen, was mit dem Opfer geschah. Für sie mußte es reine Routine sein.

Monica versuchte weiter an ihren Fesseln zu arbeiten. Jede Sekunde zählte.

Aber dann löste der Ring der lebenden Toten sich wieder auf, und erneut begannen sie sich mit ihrem Opfer zu beschäftigen…

***

Julian wählte die einfachste Methode.

Angelique hatte recht, als sie behauptete, er habe noch immer seine Verbindungen von früher. Natürlich -wer einmal drinnen gewesen war, der kannte die Wege. Julian brauchte keine Dämonenbeschwörung durchzuführen. Er war in der Lage, den Erzdämon Astaroth auch so anzurufen. Immerhin war Julian einmal der Fürst der Finsternis und somit Herr der Schwarzen Familie gewesen. Ein rangniedrigerer Dämon hätte allerdings, um von der Menschenwelt aus mit Astaroth zu reden, eine ähnliche Beschwörung vornehmen müssen wie ein menschlicher Hexer.

Für Julian reichte es, wenn er das Sigill des Dämons aufzeichnete und ihn mit den Worten der Macht zum Erscheinen aufforderte.

Astaroth kam nicht selbst; er zeigte sich Julian als leicht flimmerndes Trugbild. »Was willst du schon wieder?« donnerte er. »Ich habe zu tun und wenig Zeit. Reicht es nicht, daß ich mich von dem abtrünnigen Sid Amos überreden ließ, dir bei der Sache mit dem Silbermond zu helfen? Was willst du nun noch von mir?«

»Eine Auskunft, mein Freund«, erwiderte Julian gelassen. »Der nordamerikanische Kontinent ist doch deine Domäne, nicht wahr? Da wirst du sicher auch wissen, was hier und da vorgeht. Mich interessiert Baton Rouge. Welche Teufelsanbeterkulte sind hier aktiv, was unternehmen sie, bringen sie Opfer? Entführen sie Menschen? Wer steht jeweils dahinter?«

»Andere Sorgen hast du nicht?« knurrte Astaroth. »Ich hätte sie an deiner Stelle. Aber für derlei Kleinkram bin ich nicht zuständig.«

Julian merkte, daß der Erzdämon sich zurückziehen wollte. »Warte«, befahl er.

Astaroth zuckte merklich zusammen. »Was soll das noch?« knurrte er zornig. »Du hast mir nicht mehr zu befehlen. Du hast deine Macht verschenkt, an diese Stygia.«

»Dennoch verlange ich, daß du mir Auskunft gibst«, sagte Julian. »Oder -muß ich sie mir erst holen? Du kannst dir vorstellen, daß ich nicht einfach so in die Hölle zurückkehren werde. Sondern dann hole ich mir den Thron zurück. Schon deshalb solltest du mir den Gefallen einer erschöpfenden Antwort tun.«

Astaroth gab ein wütendes Knurren von sich. Dann sagte er: »Ich schicke dir jemand, der dir die Antworten gibt, nach welchen du verlangst.«

Das flirrende Bild erlosch.

Julian zuckte mit den Schultern. Von wem er die benötigten Auskünfte erhielt, war ihm eigentlich egal. Wichtig war nur, daß er sie bekam.

Daß er sich Astaroth hierdurch nicht gerade zum Freund gemacht hatte, damit mußte er leben. Der Erzdämon hatte ihm, wie alle anderen, auch früher schon recht skeptisch gegenübergestanden, und es gab sicher Schlimmeres.

Julian fragte sich, warum er das alles tat. Nur um Angelique zu helfen? Er mußte diese Frage bejahen.

Die nächste lautete: Wann tauchte der Informant auf, den Astaroth ihm senden wollte?

Kaum gefragt, klopfte jemand an Julians Zimmertür.

»Mister Peters? Ein gemeinsamer Freund schickt mich. Ich habe einige Informationen für Sie.«

***

Astardis rieb sich die Hände. Er hatte nicht zu wagen gehofft, daß es ihm so leicht fallen würde, Julian Peters zu übertölpeln.

Im gleichen Moment, als Julian das Sigill des Astaroth zeichnete und ihn anrief, hatte Astardis sich eingeschaltet. Er hatte den Magie-Zombies auf dem Friedhof der Lebenden den Befehl erteilt, Julians Ruf abzufälschen. Dazumußten sie vorübergehend von ihrem neuesten Opfer ablassen und selbst Energie aufwenden - aber dieser Aufwand hielt sich in Grenzen, sobald die Verbindung zwischen Julian und der Hölle erst einmal hergestellt war. Von da an übernahm Astardis die Regie. Er gab sich als Astaroth aus, und Julian, dieser Narr, merkte es nicht! Astaroth selbst hatte Julians Ruf nie empfangen.

Astardis gab seinem Doppelkörper Astaroths Aussehen und ließ ihn als flimmernde Erscheinung mit Julian reden. Er tat es so, als wäre Astaroth selbst hier. Als er sich dann endlich zurückziehen konnte, atmete er auf. Er brauchte nur noch einige bestimmte Befehle zu erteilen. Von nun an ging alles seinen Weg. Julian würde in die Falle gehen. Nichts und niemand konnte das mehr verhindern.

Julians Liebe und auch seine Neugierde sollten ihm zum Verhängnis werden.

Astardis nahm Rache. Bei der Silbermond-Aktion hatte Julian ihn in seiner Traumwelt hereingelegt und erniedrigt. Ein Dämon wie Astardis vergaß so etwas nicht. Und die Gelegenheit zur Rache war weitaus schneller gekommen, als er gedacht hatte.

***

Der Besucher sah sich mißtrauisch in Julians Hotelzimmer um, ehe er unaufgefordert Platz nahm. »Man muß vorsichtig sein, wissen Sie?« sagte er. »Es hätte eine Falle für mich sein können. Mein Auftraggeber ist nicht absolut sicher, auf welcher Seite Sie stehen.«

Julian lachte spöttisch auf. »Wenn ich Fallen stellte, würde ich mich nicht um Befehlsempfänger bemühen. Ich würde mich direkt den großen Fischen zuwenden. Was haben Sie mir mitzuteilen, Mister Unbekannt?«

Der Fremde reagierte auf die Anspielung nicht. Ohne seine Namen zu nennen, fragte er zurück: »Wofür konkret interessieren Sie sich?«

Julian nannte ihm sein Nachforschungsziel; er beschrieb die Entführung, wie Angelique sie ihm erzählt hatte.

»Die Totenköpfe kommen dafür infrage«, sagte der Informant nach kurzem Nachdenken. »Ist Ihnen der Name ›Friedhof der Lebenden‹ ein Begriff?«

»Was soll das darstellen?«

»Nun, vermutlich ist die Frau von den Totenköpfen entführt worden, um auf dem ›Friedhof der Lebenden‹ geopfert zu werden. Wann geschah das, sagten Sie? In der letzten Nacht? Dann besteht möglicherweise noch Hoffnung, sie zu retten. Aber welches Interesse haben Sie daran?«

»Das ist mein Problem, Mister Unbekannt«, erwiderte Julian. »Wo finde ich diese Totenköpfe, und wie komme ich zu dem ›Friedhof der Lebenden‹?«

Der Informant lächelte.

»Ich denke, mein Herr hat in mir den richtigen Partner für Sie ausgesucht, Mister Peters. Es kann kein Zufall sein, daß ich diesen Weg kenne. Wollen Sie sich meiner Führung anvertrauen?«

Julian starrte ihn an. »Das bedeutet, daß Sie mich begleiten, Unbekannter?«

Der Informant nickte.

»Einverstanden«, sagte der Träumer. Kurz dachte er an sein Schwert, das er vor einiger Zeit geformt hatte. Eine prachtvoll verzierte, rasiermesserscharfe Klinge, und mit Julians Magie aufgeladen. Das Schwert hätte ihm eine große Hilfe sein können, wenn er diesen ominösen »Friedhof« aufsuchte. Denn er wußte nicht, inwieweit es ihm möglich sein würde, allein mit seinen Träumen etwas zur Befreiung der Entführten zu tun. Doch das Schwert befand sich auf dem Silbermond und hielt den Traum aufrecht, in welchem die Welt der Druiden jetzt schwebte.

Julian wünschte sich, er hätte einen zuverlässigen Helfer an seiner Seite. Zamorra zum Beispiel. Oder - möglicherweise sogar seinen Vater, Robert Tendyke. Aber wie es aussah, mußte er diese Sache allein durchfechten. Nicht einmal Ombre wollte sich einmischen.

Julian nickte dem Informanten zu. »Gehen wir.«

Sie verließen das Hotel. Draußen parkte eine dunkle Limousine. »Steigen Sie ein«, bat der Namenlose.

»Was soll das?« fragte Julian mißtrauisch.

Der Informant zuckte mit den Schultern. »Sie können es auch lassen«, sagte er. »Aber es ist ein weiter Weg, und zumindest ich werde ihn nicht zu Fuß zurücklegen. Sie können ja hinter dem Auto herlaufen, Mister Peters.«

Julian öffnete die Beifahrertür. Er sah den Informanten nachdenklich an.

»Können Sie mir ungefähr sagen, in welcher Gegend der Stadt sich dieser ›Friedhof‹ befindet, und wo die Totenköpfe, wie Sie sie nennen, ihr Hauptquartier haben?«

»Es ist außerhalb der Stadt«, sagte der Informant. Seine Lider waren halb geschlossen. »Deshalb nehmen wir ja auch den Wagen! Wir werden in nordöstlicher Richtung fahren.«

»In die Sümpfe«, sagte Julian.

Der Informant nickte. »Können wir jetzt losfahren?«

Julian nickte und stieg ein. Der Informant faltete sich hinter das Lenkrad, startete den Wagen und fuhr los.

Für den Bruchteil einer Sekunde umspielte ein zufriedenes Lächeln seine Mundwinkel.

***

Als das Taxi auf die Hotelzufahrt ausscherte, sah Zamorra eine dunkle Limousine starten und sich in den fließenden Verkehr einfädeln. Er stutzte und wandte sich nach hinten um. »Nici - Kann das ›dein‹ Wagen sein?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wäre ein bißchen groß, dieser Zufall, meinst du nicht auch?«

»Stop!« befahl Zamorra trotzdem. »Nicole, du verfolgst mit dem Taxi den Wagen. Uschi, Angelique und ich suchen derweil Julian auf.« Er stieß den Wagenschlag auf und sprang aus dem Taxi, kaum daß es zum Stehen gekommen war. »Ruf hier an«, rief er Nicole noch zu, »sobald du mehr weißt!« Auch Angelique und die Telepathin sprangen aus dem Wagen, der sofort mit durchdrehenden Rädern wieder anfuhr. Die Türen schlossen sich durch den Ruck und die Beharrungskraft von selbst.

Zamorra hoffte, daß das Taxi mit Nicole den dunklen Wagen nicht verlor - sofern es tatsächlich das Entführerfahrzeug war. Die Wahrscheinlichkeit war äußerst gering, das mußte er sich selbst gegenüber zugeben. Aber eine innere Stimme hatte ihn alarmiert. Ted Ewigk hätte das vermutlich sein »Reportergespür« genannt. Julian war hier, Zamorra und die anderen waren hier, die Entführer möglicherweise auch - eine Menge magischer Personen und Dinge an einem Fleck. Nichts war unmöglich.

Die letzten dreißig Meter bis zum Eingang des versetzt hinter einer blumenübersäten Grünanlage liegenden Hotels gingen sie zu Fuß. Zamorra steuerte schnurstracks die Anmeldung an und stellte sich vor. »Ich möchte zu Mister Julian Peters. Er kennt mich. Bitte melden Sie ihm meinen Besuch.«

»Das tut mir leid, Mister Zamorra, aber Mister Peters hat soeben in Begleitung das Haus verlassen. Er hinterließ keine Nachricht über seinen Verbleib oder den Zeitpunkt seiner Rückkehr.«

»In Begleitung? Wer war bei ihm?« fragte Zamorra alarmiert.

»Weshalb möchten Sie das wissen, Sir?«

Zamorra atmete tief durch. Der Concierge hatte recht. Die Privatsphäre des Gastes genoß in jeder Beziehung Schutz.

Angelique tauchte auf. Der Concierge erinnerte sich an die junge Kreolin; sie hatte sich bei ihrem vorigen Besuch als Julians Verlobte ausgegeben. »Sie gehören zusammen?« -Angelique nickte.

Jetzt endlich bequemte der Mann sich zu einer Personenbeschreibung. Sie war ebenso einfach wie nichtssagend und traf auf etwa 50 Prozent der männlichen Weltbevölkerung zu.

»Was nun?« fragte Angelique ratlos. »Wenn er nicht mehr hier ist…«

»… können wir ihn auch nicht um seine Hilfe bitten«, ergänzte Zamorra.

»Möchten Sie Mister Peters eine Nachricht hinterlassen?« erkundigte sich der trinkgeldwitternde Mann hinter der Anmeldung. Zamorra winkte ab. Das ungute Gefühl in ihm wurde stärker. Er dachte an die dunkle Limousine, die gerade passend zu ihrer Ankunft das Hotel verlassen hatte. Da war doch etwas faul.

Er faßte Angelique am Arm und zog sie mit sich wieder nach draußen, wo Uschi Peters wartete. Es wunderte Zamorra, daß sie nicht sofort mit hereingekommen war, immerhin ging es um ein Wiedersehen mit ihrem Sohn, der für viele Wochen verschollen gewesen war. »Er ist nicht hier«, bemerkte sie, noch ehe Zamorra und Angelique etwas sagen konnten.

»Woher weißt du das?«

»Ich spüre es«, sagte sie. »Ich habe zwar meine Telepathie verloren, aber ich würde es fühlen, wenn er hier wäre. Ich glaube, Zamorra, du hattest recht. Er befand sich in dem dunklen Auto.«

»Entführt?« stieß Angelique hervor.

»Vielleicht«, überlegte Uschi. »Ich weiß es nicht.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber in diesem Moment tauchte »ihr« Taxi wieder auf. Nicole sprang aus dem Wagen.

»Er hat sich vor meinen Augen einfach in eine Nebelwolke verwandelt und dann in Luft aufgelöst«, stieß sie hervor.

Zamorra sah Uschi und Angelique an.

»Also haben sie ihn auch erwischt«, murmelte er.

***

Julian spürte, daß etwas nicht in Ordnung war, kaum daß der Wagen losfuhr. Sein Mißtrauen war also nicht ganz ungerechtfertigt. »Anhalten«, verlangte er. »Stoppen Sie sofort wieder ab!«

Doch Mr. Unbekannt reagierte nicht darauf. Er gab stärker Gas. Julian griff nach dem Zündschlüssel, um ihn abzuziehen und damit den Motor und die Lenkung zugleich zu blockieren. Aber der Fahrer mußte mit einer solchen Bewegung gerechnet haben; während er sich auf den Verkehr konzentrierte, zuckte seine rechte Handkante nach unten und traf Julians Unterarm. Der Träumer stöhnte auf. Tränen schossen ihm in die Augen, und er spürte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat. Er fühlte nichts anderes mehr als nur Schmerz, der von seinem Unterarm ausging. Er war alles andere als ein Weichling, aber er hatte erstens nie wirklich harte körperliche Auseinandersetzungen durchstehen müssen, weil er mit seinen besonderen Fähigkeiten jedem anderen überlegen war, und zweitens hätte er niemals damit gerechnet, daß ein Schlag so entsetzlich weh tun konnte. Der Fahrer des dunklen Lincoln mußte mit seiner Handkante einen Nerv getroffen haben.

Julian arbeitete konzentriert gegen den Schmerz an und ebbte ihn ein. Aber schon wurde er vom nächsten Nebel eingehüllt. Die Umgebung um ihn herum verschwand — zuerst löste die Straße sich auf, dann das ganze Auto. Von einem Moment zum anderen fand Julian sich in einer völlig fremden Umgebung wieder. In einem dunklen, nur von vier fast niedergebrannten Fackeln erhellten Raum.

Fäuste packten zu, hielten ihn fest. Als einer der Gegner seinen linken Unterarm berührte, kam der gnadenlose Schmerz wieder zurück und ließ Julian aufschreien. Er versuchte um sich zu schlagen und zu treten, aber es half ihm nichts. Er hatte sich zeit seines jungen Lebens immer auf die Macht seiner Träume verlassen, und darüber vernachlässigt, Selbstverteidigungstechniken zu lernen. Er kannte zwar ein paar Abwehrgriffe, aber jene, mit denen er es zu tun hatte, kannten sie besser und ließen ihm keine Chance, sich zu befreien.

Er warf den Kopf herum und sah die Männer an, die ihn festhielten.

Sie trugen Totenkopfmasken!

Und da war auch Mr. Unbekannt, sein Informant. Er grinste Julian spöttisch an.

»Nun, Mister Peters, haben ich zuviel versprochen? Ich habe Sie zu den Totenköpfen gebracht, und Sie werden auch den ›Friedhof der Lebenden‹ kennenlernen.«

Julian bemerkte verblüfft, daß der Mann jetzt eine erdfarbene Kutte trug, die er vorhin im Auto noch nicht angehabt hatte. Wann hatte er die Zeit gefunden, sich umzukleiden? Jetzt griff der Kuttenträger in eine Taschenfalte seines Gewandes und zog etwas Graues hervor, das er entfaltete und es sich dann über den Kopf zog. Ebenfalls eine Totenkopfmaske.

»Eine Falle«, erkannte Julian. »Es ist eine Falle!«

»Richtig, mein Junge. Dein Pech, daß du es so spät bemerkst«, sagte der Kuttenträger und gab den Totenkopfmännern einen herrischen Wink. »Bringt ihn hinaus. Unser Herr will sicher noch seinen Spaß an ihm haben.«

Sie stießen Julian vorwärts. Er versuchte sich auf eine Traumwelt zu konzentrieren, die er um sich herum entstehen lassen konnte. Wenn er das schaffte, konnte er darin eigene Gesetze formen, die mit den Naturgesetzen der normalen Welt nicht viel zu tun zu haben brauchte.

Aber es gelang ihm nicht.

Da sprang ihn Angst an. Wieso konnte er plötzlich nicht mehr träumen? Welche unglaublichen Kräfte wirkten hier, die ihn seiner Parafähigkeit beraubte? Entsetzt dachte er an den Silbermond. Er konnte nur hoffen, daß in seinem Schwert, das er dort zurückgelassen hatte, noch so viel Traumkraft steckte, daß die Traumwelt noch eine Weile bestehen blieb. Zumindest solange, bis Julian sich aus dieser Falle wieder befreit hatte.

Aber wie sollte er das anstellen? Gegen die Körperkraft seiner Gegner kam er nicht an, zumal sie sich auch noch in der Überzahl befanden. Er war nicht mehr in der Lage zu träumen -wie sollte er sich also befreien?

Hätte er doch nicht auf Angelique gehört!

Aber es war falsch, ihr die Schuld zu geben. Sie konnte wahrscheinlich am allerwenigsten dafür. Bestenfalls war sie selbst nur ein ahnungsloses Werkzeug gewesen.

Aber wer steckte dahinter? Unter den Dämonen hatte er viele Feinde. Sollte es Astaroth selbst sein, der ihn hereingelegt hatte? Irgendwie konnte er sich das nicht vorstellen. Astaroth bevorzugte andere Methoden.

Aber wer war es dann? Wer war in der Lage, einen Mann wie Julian Peters dermaßen zu täuschen?

Sie stießen ihn auf den »Friedhof der Lebenden« hinaus.

Er sah den Kreis der Unheimlichen.

Er sah den knorrigen Kreuzbaum, an dem eine Frauengestalt hing, den Kopf nach vorn gefallen. Nur noch die Stricke, mit denen ihre Handgelenke an den Querbalken gefesselt waren, hielten sie überhaupt aufrecht. Aber obgleich Julian ihr Gesicht nicht sehen konnte, erkannte er sie sofort.

Das war seine Tante Monica!

Und nur ein paar Schritte neben ihr stand - sein Feind, der ihn in die Falle gelockt und dem er all das hier zu verdanken hatte.

Astardis!

***

»Was ein Amulett nicht schafft, bewirken vielleicht zwei«, sagte Nicole. Zamorra sah sie irritiert an. »Was willst du damit sagen?«

»Nun, vielleicht fehlt nur ein kleiner Kick, den die Zusammenschaltung mit einem zweiten Amulett hervorrufen könnte.«

»Du träumst.«

»Nein, im Ernst«, beharrte die Französin. »Es ist doch schon vorgekommen, daß mehrere der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana zusammengeschaltet wurden. Nicht zuletzt unser Freund Sid Amos hat uns das einige Male vorexerziert.«

»Sicher«, räumte Zamorra ein. »Aber das waren die ›unteren‹ Amulette. Das hier ist das Haupt des Siebengestirns.«

»Ja und?« entfuhr es Nicole. »Warum versuchen wir nicht einfach, ob sich nicht diese Kraft auch noch verstärken läßt?«

Zamorra hob die Schultern. »Na schön. Und wo kriegen wir ein anderes Amulett her?«

»Mein Bruder!« stieß Angelique hervor.

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, daß es klatschte. »Natürlich. Bloß entwickelt dein Bruder immer wieder eine herzliche Abneigung dagegen, in magische Aktionen hineingezogen zu werden.«

»Ich werde versuchen, ihn zu überreden«, versprach Angelique. »Es geht um Julian.«

Uschi Peters sah Zamorra beschwörend an. Der Parapsychologe hob die Brauen.

»Probieren wir’s aus«, sagte er. »Ich bin wirklich gespannt, ob diese verrückte Idee funktioniert!«

***

Astardis zeigte sich in der Gestalt, in welcher Julian ihn zuletzt gesehen hatte. »Damit hast du wohl nicht gerechnet«, sagte er. »Jetzt habe ich dich verdammten Bastard endlich in meiner Gewalt.«

»Was soll das alles?« stieß Julian hervor. »Hast du den Verstand verloren, Dämon?«

Astardis lachte spöttisch. »Oh, ich war noch nie so sehr bei Sinnen wie jetzt. Hast du kleines Ungeheuer schon vergessen, wie lächerlich du mich in der Silbermondweit machtest? Wie du mich gedemütigt hast? Glaubst du, so etwas lasse ich ungestraft? Du bist kein Fürst der Finsternis mehr, die Hand LUZIFERs kann dich nicht mehr schützen. Und deshalb werde ich mich jetzt für das rächen, was du mir angetan hast.«

Julian verzog die Lippen. Sein Unterarm schmerzte immer noch, aber das spielte jetzt kaum noch eine Rolle.

»Was hat deine Rache mit dieser Frau zu tun?« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung seiner Tante. »Was hast du mit ihr angestellt?«

»Ich? Gar nichts!« behauptete der Erzdämon. »Es war ein glücklicher Zufall, der meine Diener auf sie stoßen ließ. Nun haben diese hier ihr Leben getrunken. So hat sie, die immer auf der feindlichen Seite stand, am Ende ihres Weges doch noch einen uns nützlichen Zweck erfüllt.«

Julian stürmte vorwärts, um Astardis die Zähne einzuschlagen - und schaffte es nicht, weil die Totenkopfmänner ihn immer noch wie mit Stahlklammern festhielten. Außerdem hätte es ihm ohnehin nicht viel genützt. Astardis war unangreifbar, er hatte natürlich wieder nur seinen Doppelgänger ausgesandt.

Die Inkarnation des Erzdämons lachte höhnisch auf.

»Wo ist nur deine Macht, Träumer?« spottete er. »Deine überragende Stärke, mit der du dich zwischendurch sogar zum Fürsten aufgeschwungen hattest? Oh, du armseliger Narr. Hier nützen deine Träume dir nichts. Dieser Bereich ist auf dem parapsychischem Sektor absolut tot. Dafür sorgte der Kreis meiner Diener. Und nun werden sie auch dein Leben trinken.« Er wies auf Monica Peters. »Bindet sie los und fesselt diesen jungen Narren an den Baum. Ich will sehen, wie er stirbt und einer der lebenden Toten wird! Ich werde mich vermutlich noch in einer Million Jahren an ihm ergötzen.«

Die Totenkopfmänner zerrten Julian zu dem Baum. Zwei von ihnen lösten Monica Peters’ Fesseln; sie stürzte haltlos zu Boden. Ein heißer Schmerz durchfuhr Julian, und er wünschte sich nichts brennender, als ihren Tod rächen zu können. Aber seine Fähigkeiten versagten total.

Sie banden ihn fest.

Dann traten sie zurück. Astardis grinste höhnisch. Der Kreis der lebenden Toten formte sich erneut und begann nun, Julians Lebensenergie in sich aufzunehmen.

»Du weißt nicht, was du tust!« schrie Julian. »Wenn du mich tötest, erlischt mein Traumfeld, das den Silbermond einhüllt, und das bisher vermiedene Zeitparadoxon tritt ein!«

Astardis lachte. »Ich wußte es, daß du um dein Leben wimmern würdest«, sagte er. »Aber ich habe beschlossen, daß du stirbst.«

***

Julian schloß die Augen. Er dachte an alles, was er in seinem kurzen Leben falsch gemacht hatte. Er dachte an das, was er versäumt hatte. Nicht einmal seine Eltern, denen er seit langem regelrecht ausgewichen war, würde er noch einmal Wiedersehen. Seine Tante lag vor seinen Füßen, und das Dämonenreich konnte triumphieren - nun war der mächtige Träumer doch noch besiegt worden. Und es war ihm kein Trost, daß der Triumph nicht lange anhalten würde - wenn der Silbermond in die reale Welt glitt, mußte es zu einer unvorstellbaren Katastrophe kommen. Einen Vorgeschmack davon hatten Zamorra und die anderen während ihres Aufenthaltes in der Zukunft erlebt; es mußte so entsetzlich gewesen sein, daß Zamorra geschworen hatte, mit allen nur erdenklichen Mitteln zu verhindern, daß diese - noch! - unbestimmte und formbare Zukunft jemals Wirklichkeit werden würde.

Als Julian die Augen wieder öffnete, standen zwei Männer nebeneinander, hielten silberne Scheiben in den Händen, und aus diesen zuckten lautlose, ebenfalls silberne Blitze und streckten die lebenden Toten nieder. Astardis kreischte wütend. Sein feinstofflicher Doppelkörper löste sich auf; die Inkarnation des Erzdämons floh.

Ebenfalls zu fliehen versuchten auch die Totenkopfmänner. Aber sie kamen nicht weit: die silbernen Blitze aus den Amuletten, welche die lebenden Toten von ihrem schaurigen Dasein erlösten, betäubten die Helfer des Erzdämons, ehe sie sich in Sicherheit bringen konnten.

Zamorra und Ombre sahen sich an. Ombre wirkte alles andere als glücklich.

»Wo zum Teufel kommt ihr her?« keuchte Julian. »Wie habt ihr mich gefunden?«

Zamorra kam zu ihm und durchschnitt die Fesseln. Julian ging in die Knie, berührte seine Tante. Er drehte sie auf die Seite, tastete nach ihrem Puls.

Sein Gesicht nahm einen ungläubigen Ausdruck an.

»Sie lebt noch«, stieß er hervor.

»Gott sei Dank lebt sie noch. Aber…«

Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Komm«, sagte er. »Wir besorgen einen Rettungswagen, der sie ins Krankenhaus bringt. Und diese Knaben mit den Totenkopfmasken kann die Polizei einsammeln. Auf eine Sekte, die Menschenopfer bringt, haben die Behörden hier gerade noch gewartet.«

Julian richtete sich wieder auf. Er sah immer noch Monica Peters an. Er konnte sich nur vorstellen, daß sie überlebt hatte, weil er, Julian, möglicherweise ein paar Minuten zu früh gefangengenommen worden war. Hätte sie nur etwas länger an diesem Baum gehangen, unter dem fressenden Sog der lebenden Toten, dann wäre für sie jeder Rettungsversuch zu spät gekommen.

»Wie habt ihr uns gefunden?« fragte Julian heiser.

Zamorra deutete auf Ombre. »Es war Nicoles Idee«, sagte er, »beide Amulette zusammenschalten. Ombre wollte erst nicht. Aber wir konnten ihn überreden. Aber glücklich darüber sieht er nicht gerade aus.«

»Und das hat funktioniert?« staunte Julian.

»Es war schwierig, die Amulette aufeinander abzustimmen«, gestand Zamorra. »Es war gerade so, als würden sie sich gegen diese Zusammenarbeit wehren. So, als arbeiteten zwei gleiche Magnetpole gegeneinander. Aber wir haben es geschafft. Und wir haben diese tote Zone geknackt.«

»Tote Zone?«

Zamorra schmunzelte. »Deine Mutter hat sie vorhin so genannt. In diesem Bereich, der von den lebenden Toten geschaffen wurde, funktioniert zwar Magie, aber keine parapsychologischen Fähigkeiten. Aber dadurch, daß die Zombies nun erlöst sind, erlosch die Zone.«

Julian nagte an seiner Unterlippe.

»Danke«, sagte er plötzlich und wandte sich ab.

Er ging: Polizisten kamen. Die tote Zone war plötzlich auch für Normalsterbliche erreichbar geworden. Sie würden eine Menge zu tun bekommen. Die Polizisten sammelten die betäubten Totenkopfmänner ein; die Verhöre würden möglicherweise eine Menge noch offener Akten schließen, was spurlos verschwundene Menschen anging.

Ob eine gewisse Valery Cristeen jemals wieder ruhig würde schlafen können, wagte Zamorra nicht zu prophezeien; er glaubte in einer noch relativ »gut erhaltenen« Toten jene Frau zu sehen, deren Entführung die Farbige in der letzten Nacht beobachtet hatte. Aber das war nicht Zamorras Problem. Er hatte es geschafft, Monica lebend aus der Falle zu holen und Julian gleich mit. Er fragte sich, wie der Junge es verkraften würde, daß auch seiner Macht Grenzen gesetzt waren, daß auch er eine Achillesferse hatte.

Als Zamorra sich nach seinem Helfer Yves Cascal umsah, war der spurlos verschwunden. Der »Schatten« legte keinen Wert darauf, mit der Polizei zusammenzutreffen. Wichtig war nur, daß er über seinen realen Schatten gesprungen war und geholfen hatte.

Zamorra betrachtete sein Amulett; dann hakte er es in die Halskette ein, so daß es wie gewöhnlich vor seiner Brust hing. Bedächtig bahnte er sich seinen Weg durch die Uniformierten und kehrte zu seinen Freunden zurück.

Epilog

Das WERDENDE, jene geheimnisvolle Entität, die ihre Kraft aus den gespiegelten Energien der ersten fünf Amulette des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana bezog, war irritiert. ES war dazu gezwungen worden, mit dem Artverwandten zusammenzuarbeiten. Das gefiel IHM überhaupt nicht. Aber ES war noch zu geschwächt gewesen, um sich ernsthaft dagegen wehren zu können.

Nur langsam begann ES sich von dem schon viele Wochen zurückliegenden Dhyarra-Schock zu erholen, der ES fast ausgelöscht hatte. ES konnte nur hoffen, daß die Amulett-Träger so bald wie möglich ihre Sterne benutzten, damit das WERDENDE frische, stärkende Kraft zugeführt bekam.

Dann brauchte ES sich nicht mehr zu einer Zusammenarbeit mit dem Anderen zwingen zu lassen.

Ganz gleich, welchem höheren Zweck das diente.

Das WERDENDE ging seinen eigenen Weg.

ENDE


 [1]Siehe Gespenster Krimi Nr. 375 »In Luzifers Hand«, und folgende
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